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derzahnheilkunde.

20 Hinter der Pestmaske
 Wer helfen will, muss sich 
schützen: In Westafrika 
greift eine Ebolafieber-Epi-
demie um sich. Virenexper-
ten der Philipps-Universität 
reisen vor Ort, um den  
Erreger zu diagnostizieren.

30 Waffen des Geistes 
       Der Erste Weltkrieg machte  
       auch vor den Universitäten  
       nicht Halt: Die akademi-
       schen und kulturellen Eliten  
       Europas mobilisierten mit  
       einseitigen Deklarationen.     

38 Raum für viele 
  Die Uni brauchte Platz: Vor 

50 Jahren wurde das Zentra-
le Hörsaalgebäude in Mar-
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tatives Relief Fritz Wotrubas 
zeugt. Th
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Es begann mit einem 
Brand im Keller, aber 
bald breitete sich der 
entstandene Rauch 
über das gesamte Ge-
bäude aus: Ende Juni 
musste ein Wohnheim 
des Studentenwerks 
Marburg geräumt wer-
den, nachdem dort ein 
Feuer ausgebrochen 
war. 280 Bewohner 
wurden evakuiert. 
„Die Universität ist  
bestrebt, passende  
Lösungen anzubieten,  
damit die betroffenen 
Studierenden nach dem 
Schreck über den Brand 
und den Unannehmlich-
keiten der proviso-
rischen Wohnsituation 
trotzdem das Sommer-
semester erfolgreich  
abschließen können“,  
erklärte Harald Lachnit,  
Vizepräsident der  
Philipps-Universität  
für Studium und Lehre. 
Das Studentenwerk 
brachte die evakuierten 
Familien in Ersatzwoh-
nungen unter. 

Der Qualm  
verzieht sich

Schmeck von der Philipps-Uni-
versität erläutert, können mittels 
moderner Hochdurchsatz- 
Sequenzierung mittlerweile 
ganze Netzwerke regulato-
rischer RNAs und deren patholo-
gische Veränderungen erfasst 
werden. Die Forscher möchten 
solche Ansätze auf wichtige 
Volkskrankheiten anwenden, 
insbesondere Tumor-, Infek-
tions- und Herz-Kreislauf-Er-
krankungen. 

>> Caroline Link, JLU

An der Kette
Marburg-Gießener Forschungsallianz wirbt weitere „LOEWE“-Millionen ein.

Kurze Kettenmoleküle, die zellu-
läre Prozesse steuern, stehen im 
Fokus eines neuen Forschungs-
schwerpunkts der Universitäten 
Marburg und Gießen, der durch 
das hessische Förderprogramm 
„LOEWE“ finanziert wird – ein 
weiterer Erfolg für die For-
schungsallianz der beiden Hoch-
schulen. Der Verbund „Medical 
RNomics – RNA-regulierte Netz-
werke bei humanen Erkran-
kungen“ erhält rund 4,4 Millio-
nen Euro. 

In den vergangenen Jahren 
wurden immer mehr kurze, ein-
strängige Kernsäuren entdeckt, 
die Vorgänge in den Zellen regu-
lieren. 

Volkskrankheiten besser 
erkennen und behandeln

Wenn RNA-abhängige Prozesse 
der Genregulation fehlerhaft ab-
laufen, führt dies häufig zu 
Krankheiten. Wie der stellver-
tretende Verbundsprecher Bernd 
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Die Hochschulwahlen an 
der Philipps-Universität 
ergaben Änderungen der 
Sitzverteilung im akade-
mischen Senat: Bei den 
Studierenden errang die 
Liste „Fachschaftspower“ 
einen Sitz, während die 
gemeinsame Liste des 
Rings christlich-demokra-
tischer Studierender mit 
der Liberalen Hochschul-
gruppe künftig nicht mehr 
im Uni-Parlament vertre-
ten ist. Die Studierenen 
stimmten zugleich über 
die Einführung einer Zivil-
klausel ab.

Power im Senat

Herzstück

Ein Wohnheim mit 49 
Wohneinheiten, dazu ein 
Begegnungszentrum für 
kulturelle Veranstaltungen 
–  mit dem Max-Kade-
Zentrum hat das Studen-
tenwerk Marburg das 
neue Herzstück des Stu-
dentendorfs eingeweiht. 
Die Baukosten betrugen 
über 4 Millionen Euro, das 
Land gab die Hälfte. 

Die Philipps-Universität 
wird für ihr integriertes 
Campus-Management-
System die Software 
„HIS-One“ einführen, um 
die Studienverwaltung 
in all ihren Aspekten ab-
zudecken. „Bei diesem 
Projekt geht es auch um 
Organisationsentwick-
lung“, betont der zustän-
dige Uni-Vizepräsident 
Joachim Schachtner: Die 
Auswahl beruht auf einem 
Anforderungskatalog, 
dem eine Ist-Analyse des 
Studienmanagements zu-
grundeliegt. 

Umfasst alles
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„Man muss sich von der Idee 
verabschieden, dass es sich bei 
der derzeitigen Studierenden-
zahl nur um einen vorüberge-
henden Berg handelt“, erklärt 
Harald Lachnit, Marburger Uni-
Vizepräsident für Studium und 
Lehre; „das ist ein Hochplateau, 
das erst bis zum Jahr 2030 ab-
schmilzt.“ Dass die Raum- und 
Personalkapazitäten schon heute 
überstrapaziert sind, demons-
trierte die Fachschaftenkonfe-
renz der Philipps-Universität bei 
einem Rundgang durch über-
füllte Lehrveranstaltungen, an 
dem auch Lachnit sowie Uniprä-
sidentin Katharina Krause teil-
nahmen – eine von zahlreichen 
Aktionen, mit denen die Studie-
renden auf schwierige Studien-
bedingungen aufmerksam ma-
chen, die durch die chronische 
Unterfinanzierung der Hoch-
schule zustande kommen.   

Es könnte so schön sein. Der 
Blick aus dem fünften Stock der 
Marburger geisteswissenschaft-
lichen Institute, der „Philfak“, 
geht auf die Oberstadt, das 
Landgrafenschloss und die Elisa-

bethkirche. Es herrscht strah-
lender Sonnenschein und früh-
sommerliche Wärme. Man wäre 
lieber draußen.

Drinnen schwitzen die Stu-
dierenden in der stickigen Luft. 
Die Fenster sind geschlossen, 
sonst ist es wegen der nahen 
Stadtautobahn zu laut. Das Se-
minar der Politologin Ursula 
Birsl ist für 30 Studierende aus-
gelegt, aber hundert nehmen 
teil – „es ist wie in einer Vorle-
sung“, klagt ein Teilnehmer.  

Irgendwie geht es – dank 
engagierter Dozenten

„Wenn man ein Referat vor so 
vielen Kommilitonen hält, kann 
nicht jeder in der Diskussion zu 
Wort kommen.“ Ein anderer er-
zählt, er sei auch schon von Se-
minaren ausgeschlossen wor-
den, weil es mehr Interessenten 
als Plätze gab. 

 Die Vorlesungen brechend 
voll, Seminare überbelegt, Ex-
kursionen ausgebucht: Die Ini- 
tiatoren des Rundgangs wissen 
dergleichen aus allen Fächern 

zu berichten. Und dabei ist es, 
wie Konstantin Korn betont, im 
Sommersemester natürlich im-
mer noch besser als im Winter, 
wenn die meisten Erstsemester 
ihr Studium aufnehmen. 

Birsl setzt unter anderem 
auf Kleingrupparbeit, damit sich 
jeder persönlich einbringen 
kann. „Wir erleben das allent-
halben“, sagt Unipräsidentin 
Krause: „Irgendwie geht es, weil 
alle Beteiligten sich enorm enga-
gieren, aber das ist kein Dauer-
zustand.“ Krause zeigt sich ver-
ärgert über die jahrzehntelange 
Diskrepanz zwischen dem, was 
Bildungspolitiker im Munde 
führen, und deren politischem 
Handeln: „Das kenne ich bereits 
aus meinem eigenen Studium!“  

 Die studentischen Akti-
visten wollen die Gegebenheiten 
nicht länger hinnehmen: Neben 
dem Rundgang veranstalteten 
sie unter anderem eine Podi-
umsdiskussion, bei der Betrof-
fene zu Wort kamen und die 
Verantwortlichen mit ihren Er-
fahrungen konfrontierten. 

>> Johannes Scholten 

Mühen der Hochebene
Die Marburger Fachschaftenkonferenz engagiert sich gegen die Unterfinanzierung der Uni.

Studienreisen findet oftmals nur noch mit dem Finger auf der Landkarte statt – die Fachschaftenkonferenz 
beklagt Missstände mit einer Postkartenaktion, die sich an den hessischen Wissenschaftsminister richtet.
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Raus aus dem Elfenbein-
turm – rein in die Medien! 
Die Philipps-Universität 
hat zu Beginn des Som-
mersemesters ihr Mento-
ringprogramm „Wissen-
schaftskommunikation“ 
gestartet. Das bundes-
weit einzigartige Projekt 
stellt den zehn teilneh-
menden Nachwuchswis-
senschaftlerinnen und 
Nachwuchswissenschaft-
lern der Philipps-Univer-
sität medienerfahrene 
Mentorinnen und Men-
toren zur Seite, um mit 
Forschungsthemen er-
folgreich an die Öffentlich-
keit zu gehen. Die Inhalte 
reichen von der Biologie 
bis zur Soziologie und von 
der Kunstgeschichte bis 
zur Psychologie.

Medien erforschen

Eng verbunden

Die Philipps-Universität 
und die Deutsche Blinden-
studienanstalt intensivie-
ren ihre Zusammenarbeit. 
Ein weitreichender Koope-
rationsvertrag sieht unter 
anderem vor, einen neuen 
Zertifikatskurs zu „Grund-
lagen inklusiver Bildung 
bei Blindheit und Sehbe-
hinderung“ zu etablieren, 
der im November 2014 
starten wird. Der gemein-
same berufsbegleitende 
Weiterbildungsstudien-
gang „Blinden- und Seh-
behindertenpädagogik“ 
wird fortgeführt.

Sprache heilt

Ein neues Weiterbildungs-
angebot der Philipps-Uni-
versität hilft Ärzten über 
Sprachbarrieren hinweg. 
Der Kurs des Sprachen-
zentrums und des medizi-
nischen Lehrzentrums der 
Uni umfasst ein Sprach- 
und Kommunikationstrai-
ning für ausländische Ärz-
tinnen und Ärzte, die in 
Hessen arbeiten oder sich 
hier bewerben möchten. 
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Spitzenforscher aus aller Welt 
und Entscheidungsträger aus 
der Wirtschaft trafen sich Ende 
Mai in Marburg, wo die Früh-
jahrstagung „House of Pharma“ 
stattfand. Im Zentrum der Kon-
ferenz stand die präklinische 
Wirkstoffforschung. Mit Harald 
zur Hausen vom Deutschen 
Krebsforschungszentrum und 
Tom Steitz von der Yale Univer-
sity hatten die Organisatoren 
gleich zwei Nobelpreisträger als 
Redner gewonnen. 

Engagement verschiebt 
sich

Zwei Tage lang berichteten Wis-
senschaftler und Experten aus 
der Industrie über aktuelle Pro-
jekte und diskutierten über An-
forderungen und Aussichten der 
Arzneimittelforschung. In der 
präklinischen Forschung sei ei-

ne Verschiebung des Engage-
ments von den großen Pharma-
konzernen zu den Hochschulen 
und mittelständischen Unter-
nehmen zu beobachten, erklärte 
der Pharmazeut Gerhard Klebe, 
wissenschaftlicher Koordinator 
der Veranstaltung. 

Dies gelte insbesondere für 
die wenig profitable, aber drin-
gend notwendige Entwicklung 
von Therapeutika gegen seltene 
Erkrankungen. Die Grundlagen-
forschung, die an den Hoch-
schulen betrieben werde, berge 
ein großes Potenzial für die 
Identifikation neuer Wirkstoffe. 
Klebes Schlussfolgerung: Die ak-
tuelle Aufgabe bestehe darin, 
die Ergebnisse der Grundlagen-
forschung in industrielle Arznei-
stoffentwicklung und präkli-
nische Forschung umzusetzen.

>> Holger Mauelshagen, 
Trans-MIT

Vor der Klinik
Zwei Nobelpreisträger sprachen in Marburg.

Molekularküche geht anders: Gemeinsames Kochen und Essen runde-
ten das Programm eines Symposiums ab, das Wissenschaftler aus 
Marburg und dem chinesischen Hangzhou im Frühjahr zusammenge-
führt hat, die miteinander über funktionale Nano-Biomaterialien ins Ge-
spräch kamen. „Insbesondere bei der Biophotonik streben wir eine 
weitere Vertiefung der Zusammenarbeit an“, erklärte Wolfgang Parak 
von der Philipps-Universität (im Bild links), einer der Organisatoren. 
Der Physiker  ließ es sich nicht nehmen, persönlich für die Delegation 
der Partneruniversität Zhejiang zu kochen. Die strategische Partner-
schaft der chinesischen Elite-Hochschule mit der Philipps-Universität 
wird vom Deutschen Akademischen Austauschdienst mit bis zu einer 
Million Euro gefördert. 

Durch den Magen
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och zu Zeiten seines 
eigenen Studiums in 
den 1970er Jahren 
stand das Thema 

Prävention nicht im Zentrum 
der Zahnheilkunde – das The-
ma, mit dem sich Klaus Pieper 
seitdem einen Namen gemacht 
hat: Er ist auf die Frühversor-
gung von Kindern spezialisiert. 
Zahnschäden zu verhindern 
oder so früh wie möglich zu ent-
decken, das ist das erklärte Ziel 
des Zahnmediziners, der die Ab-
teilung für Kinderzahnheilkun-
de der Uni Marburg leitet.

Als junger Assistenzarzt hat-
te Pieper es mit behinderten 
Kindern zu tun, die eine zehn-
fach erhöhte Karieslast aufwie-
sen und teilweise jährlich eine 
Vollnarkose benötigten, damit 

man ihre geschädigten Zähne 
behandeln konnte; „die zahn-
ärztliche Behandlung war Sisy-
phosarbeit“, erinnert er sich. 
Dass dies nicht der richtige Weg 
sein konnte, hat ihn motiviert, 
etwas verändern zu wollen. Er 
hat sich die Vorbeugung gegen 

Zahnschäden zur Aufgabe ge-
macht. Eine Aufgabe, die nach 
wie vor besteht. In den letzten 
35 Jahren sei zwar ein Rück-
gang von Zahnkaries um 90 
Prozent zu verzeichnen, sagt der 
Hochschullehrer. Aber: „Wenn 
man nachlässt, kommt sie wie-

N
fen. Im Ökosystem unserer 
Mundflora spielen dabei der 
Faktor Zeit und ein entspre-
chendes Nahrungsangebot für 
die Bakterien eine Rolle. Vor 
allem Zucker sorgt dafür, dass 
Karies gut gedeiht. Es gilt also, 
schon von Kindesbeinen an da-
rauf zu achten, dass die Ernäh-
rung möglichst wenig Zucker 
enthält. Und dass die Zähne re-
gelmäßig und gut geputzt wer-
den. Damit entzieht man den 
Bakterien die Grundlage, sich 
zu vermehren. 

Heute sind zum Beispiel in 
Marburg 85 Prozent aller 
12-Jährigen kariesfrei, sagt Pie-
per: „Karies ist zur Ausnahme 
geworden“. Dazu habe unter an-
derem die Verwendung von fluo-
ridhaltiger Zahnpasta geführt. 

der.“ Und das sowohl bei jedem 
einzelnen Zahn wie auch in der 
Breite der Bevölkerung.

Karies sei wie ein gefange-
ner Tiger, zitiert Pieper einen 
seiner Kollegen – wenn man die 
Gitterstäbe nicht pflege, dann 
könne das gefährliche Raubtier, 

das der Tiger beziehungsweise 
die Karies nun einmal ist, jeder-
zeit ausbrechen. 

Inwieweit ein Mensch seine 
Zähne bis ins Alter behalten 
kann, ist eine Frage der Veranla-
gung und der Pflege. Karies 
wird von Bakterien hervorgeru-

In Reih und Glied wie Gitterstäbe eines Raubtierkäfigs: In der Marburger Unikita lernen die Kinder, regelmäßig ihre Zahnbürsten zu benutzen.

Auf Tigerjagd

„Es geht darum, Kindern Schmerz 
und Leid zu ersparen.“ 
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Ende der 1970er Jahre sei die  
Situation hingegen noch eine 
ganz andere gewesen, erzählt 
der Zahnmediziner. Damals ha-
be seine erste epidemiologische 
Studie gezeigt, dass Karies un-
gleich verbreitet war. Der Gipfel 
der Verteilungskurve habe sich 
im Lauf der folgenden Jahre und 
Jahrzehnte immer mehr ver-
schoben – ein Phänomen, das 
man Kariespolarisierung nennt: 
„Es gibt eine kleine Gruppe von 
Kindern, die sehr viel Karies 
entwickeln“. Über 80 Prozent 
der Karies bei 12-Jährigen sei auf 
ein Viertel der untersuchten 
Kinder verteilt. 

Diese Gruppe hat ihn nicht 
mehr losgelassen. In seinem  
Spezialgebiet Risikodiagnos- 
tik hat Pieper Vorsorge-Pro- 

gramme entwickelt, zum Bei-
spiel auch eines für behinderte 
Kinder. Heute sind es vor allem 
Kinder aus sozial schwachen 
Verhältnissen, bei denen nach 
wie vor Karies häufig vorkommt 
– weil diese Familien seltener 
präventive Maßnahmen in An-
spruch nehmen. Prävention ist 
aber ganz klar das A und O. In 
einer großen Studie konnte Pie-
per zeigen, dass Kinder deutlich 
seltener Karies und Zahnschä-
den aufweisen, wenn ihre Schu-
len eine Kariesprophylaxe in den 
Unterricht integrieren. 

Präventive Maßnahmen in 
Kindergärten und Schulen gehö-
ren zur so genannten Gruppen-
prophylaxe, die in Deutschland 
seit 1989 gesetzlich verankert 
ist. Die Entwicklung und 

unten: Die Zahnärztin Kristina Weber (links) untersucht Teilnehmerinnen der preisgekrönten Studie zur Kariesprophylaxe an Schulen.

Zähne zeigen den sozialen Status: 80 Prozent der Kariesfälle von Jugend- 
lichen findet sich bei einem Viertel eines Jahrgangs. Marburger Zahnmediziner 
erforschen, wie bessere Vorbeugung bei Risikogruppen gelingen kann.
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Durchführung von Intensiv- 
Betreuungsprogrammen steht 
seit 1993 im Gesetz. Dieser  
Aufforderung seien aber nur 
sehr wenige Präventionsan- 
bieter nachgekommen, sagt  
Pieper. Im Landkreis Marburg-
Biedenkopf begann man bereits 
in den 1980er Jahren mit dem 
„Marburger Modell“, einer  
flächendeckenden Basisprophy-
laxe in den Schulen – ein Mo-
dell, das im Jahr 2000 von den 
Spitzenverbänden der Kranken-
kassen als Standard für die 
Gruppenprophylaxe empfohlen 
wurde.

Eine systematische zahnme-
dizinische Erfolgskontrolle der 
Gruppenprophylaxe in Deutsch-
land existiert seit 1994; koordi-
niert und ausgewertet in Mar-
burg, vom Medizinischen Zen-
trum für Zahn-, Mund- und Kie-
ferheilkunde der Philipps-Uni- 
versität. Während es in der 
Schweiz und Skandinavien bis 
heute eine Schulzahnpflege 
gibt, hat man hierzulande diese 
Einrichtung nach dem Ende des 
zweiten Weltkriegs abgeschafft. 
Das Thema sei unter anderem 
wegen der verschiedenen Schul-
träger ein schwieriges, sagt Pie-
per. Früher sei Deutschland in 
diesem Bereich einmal Vorreiter 
gewesen; dies habe einen militä-
rischen Hintergrund gehabt, er-
zählt der Hochschullehrer: Ende 
des vorletzten Jahrhunderts 
seien Waffen im Einsatz gewe-
sen, bei denen all jene Rekruten 
einen Vorteil hatten, die beim 
Nachladen ihre Zähne gebrau-
chen konnten. Grund genug, 
möglichst viel für die Zahnge-
sundheit des Nachwuchses zu 
tun.

Was war der Grund für 
Klaus Pieper, sich für das Thema 
Zahngesundheit und die Zahn-
heilkunde zu begeistern? „Ich 
bin schon immer manuell ge-
schickt gewesen“, sagt der  
Mediziner. Das Studienfach  
habe sowohl seine manuellen 
Fähigkeiten wie auch seinen 
Forschergeist gefordert. Er  
absolvierte das Studium in Göt-
tingen, seiner Geburtsstadt, 
1992 kam er nach Marburg. 
Heute umfasst seine Publika- 
tionsliste mehrere hundert Ver-
öffentlichungen, Poster, Buch-
beiträge, Monografien und wis-

Intensivzahnpflege im 
Kindergarten, Kinder mit 
erhöhtem Kariesrisiko – zu 
solchen Themen forscht 
die Abteilung Kinderzahn-
heilkunde des Zentrums für 
Zahn-, Mund- und Kiefer-
heilkunde am Marburger 
Ortenberg, das vor Kurzem 
sein 50-jähriges Jubiläum 
feierte (siehe Seite 44). 
Zahlreiche Preise für Direk-
tor Klaus Pieper belegen 
den Erfolg von dessen wis-
senschaftlicher Arbeit. 

So erhielt er im Jahr 
2010 den „DGZ-Wrigley-
Prophylaxe-Preis“ für 
eine Studie, in der er und 
sein Team ein zahnme-
dizinisches Präventions-
programm für besonders 
gefährdete Schulkinder 
evaluierte. Im Landkreis 
Marburg-Biedenkopf, der 
im Fokus der Studie 
steht, bie-
ten 

Für die Ehrung herausgeputzt
Prophylaxe in Kindergarten und Schule wirkt, wie preisgekrönte Studien zeigen.

Schulen seit mehr als einem 
Jahrzehnt eine Selektive 
Intensivprophylaxe (SIP) an. 
Sie umfasst die Vorstellung 
zahnbezogener Themen im 
Unterricht, gemeinsames 
Zähneputzen unter Anlei-
tung im Klassenverband so-
wie die Verwendung eines 
fluoridhaltigen Zahnlacks.

Das Ergebnis: Die Schü-
ler in der Region weisen 
nur halb so viele kariöse 
Schäden auf wie ihre Alters-
genossen aus einer Kontroll-
region, in der keine Intensiv-
prophylaxe stattfindet. Zwi-
schen beiden Gruppen gab 
es keinen Unterschied im 
Zahngesundheitswissen und 
im Mundhygieneverhalten; 

Kennt-

nisse über die Gesundheit 
von Zähnen zeigten in keiner 
der beiden Gruppen einen 
Zusammenhang mit der Ka-
rieserfahrung. „Der Effekt 
des Programms ist wohl in 
erster Linie auf die häufigen 
Anwendungen des schüt-
zenden Lacks zurückzufüh-
ren“, schlussfolgert Pieper. 

In einer weiteren prä-
mierten Forschungsarbeit 
überprüften die Wissen-
schaftler, ob Kinder, die an 
einem Intensivprogramm im 
Kindergarten teilnehmen, 
gesündere Zähne haben als 
Altersgenossen, die dort nur 
gelegentliche Zahnputzun-
terweisungen erhalten – das 
Resultat: Intensivbetreuung 
führt zu einer Verringerung 
von Kariesschäden. Hierfür 

erhielt das Team im 
Jahr 2011 den Hu-

felandpreis, die 
wichtigste Aus-

zeichnung für 
Präventiv-

medizin.           
>> js

Intensivbetreuung mindert Karies
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senschaftliche Vorträge. Für  
seine Forschungsarbeit erhielt 
der Zahnmediziner zahlreiche 
Preise.

Was die Heilbehandlung  
von Karies angeht, stehen den 
Zahnärzten heute völlig andere 
Möglichkeiten zu Verfügung  
als noch zu Piepers Studien-
zeiten – angefangen vom digi-
talen Röntgen in der Diagnostik 
bis hin zu modernen Tech- 
niken in der Behandlung. Den-
noch ist das Thema Karies nach 
wie vor aktuell. Was wir Pieper 
zufolge brauchen, sind maßge-
schneiderte Therapien und ein 
Karies-Management-System. 
Oberstes Ziel müsse es sein, eine 
Extraktion von Zähnen zu ver-
hindern. „Jeder Zahn hält nur 

eine bestimmte Anzahl an Be-
handlungszyklen aus“, sagt der 
Hochschullehrer. Was irgend-
wann mit einer kleinen Füllung 
beginnt, kann – weil zusätz-
liche Löcher entstehen oder die 

Ränder ausfransen – eine größe-
re Füllung nach sich ziehen. 
Später kann vielleicht noch mit 
einer Krone oder einer Wurzel-
kanalbehandlung gearbeitet 
werden, aber irgendwann gehe 
eben nichts mehr. Deshalb sei es 
wichtig, Karies so früh wie mög-
lich zu entdecken.

Klaus Pieper hat Studien  
geleitet und Artikel veröffent- 
licht, geforscht und gearbeitet, 
um die Prophylaxe kontinuier-
lich zu optimieren. Inzwischen 
ist er Großvater und sieht die  

nächste Generation an Kindern 
groß werden – unter völlig  
anderen Bedingungen als  
früher. Dennoch bleibt der  
„Karies-Tiger“ eine Gefahr.  
„Die Gewohnheiten der Men-
schen ändern sich“, weiß der 
Wissenschaftler. Und das kann  
auch bedeuten, dass eine neue 

große Karies-Welle kommt.  
Als Beispiel nennt er die „Zu-
ckerteekaries“, die sich im  
vergangenen Jahrtausend breit-
machte, nachdem gesüßte  
Kindertees auf den Markt  
kamen und bei einer ganzen  
Generation Zahnschäden hin- 
terließen. Immer wieder haben 
Pieper und seine Kollegen in 
den letzten Jahren und Jahr-
zehnten den Ist-Zustand von 
Kindergebissen dokumentiert. 
Und auch wenn ihre For-
schungsarbeit oft nach ab- 
strakten Zahlen und wissen-
schaftlicher Theorie klingt –  
„es geht ganz praktisch darum, 
Kindern Schmerz und Leid zu 
ersparen“.

>> Nadja Schwarzwäller

Klaus Pieper leitet die Abteilung Kinderzahnheilkunde an der Philipps-Universität.

Prävention ist das A und O, um  
Karies zu verhindern. 
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ute Zähne sind min-
destens soviel wert 
wie das Assessorexa-
men, schrieb einst 
Theodor Fontane. Da 

leider die wenigsten damit ge-
segnet sind, wir aber gleichzei-
tig immer älter werden, steigt 
die Nachfrage nach Zahnersatz. 
Jedes Jahr müssen mehr Men-
schen mit Zahnimplantaten ver-
sorgt werden als zuvor. Der Er-
satz kaputter, zum Beispiel fau-

lender Zähne ist mittlerweile 
Routine. Unter örtlicher Betäu-
bung wird ein Loch in den Kie-
ferknochen gebohrt. In dieses 
Bohrloch wird das Implantat, in 
der Regel ein Titanstift, ge-
schraubt, der nach einigen Mo-
naten mit dem Knochen ver-
wächst. Auf diesen Stift kann 
der Zahnarzt dann die neue 
Zahnkrone aufstecken.

Schwieriger wird es dage-
gen, wenn das Implantat nicht 

G
nur ein Millimeter feiner Rand  
nicht genügend Fläche, um ein 
Implantat zu verankern.

Es wird also zusätzliche 
Knochenmasse benötigt. Die ak-
tuellen Behandlungsstandards 
sehen vor, dass dafür Knochen 
aus anderen Stellen des Körpers 
entnommen und in den Kiefer 
appliziert wird, meist aus dem 
Wadenbein. Allerdings führt das 
nicht selten zu Komplikationen 
an der Entnahmestelle. Je grö-

sofort nach dem Verlust der Zäh-
ne angefertigt werden kann, 
zum Beispiel nach einer Krebs-
behandlung. Denn der Kiefer-
knochen und das ihn umge-
bende Zahnfleischgewebe, die 
das Fundament für das Implan-
tat bilden, bleiben ohne den 
Zahn nicht lange stabil. Nach 
wenigen Wochen schon kolla-
biert das Gewebe, es bildet sich 
zurück. Anstelle einer stabilen 
Bohrstelle bleibt dann mitunter 

Knochenarbeit
Gesichter aus dem 3D-Drucker, Knochen aus dem Labor: Es klingt wie  
Science Fiction, wenn die Marburger Zahnmedizinerin Christine Knabe- 
Ducheyne erzählt, wie sie Menschen mit versehrtem Gesicht helfen will.

Sieht gut aus! Christine Knabe-Ducheyne erläutert einen Knochenschnitt nach Scaffoldtransplantation.
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Knochenarbeit

ßer das benötigte Stück Kno-
chen, desto eher treten Pro-
bleme auf. Die Marburger Zahn-
medizinerin Christine Knabe-
Ducheyne von der Abteilung für 
experimentelle orofaziale Medi-
zin der Universität Marburg ist 
deshalb auf der Suche nach Er-
satzmaterialien. 

Knabe-Ducheyne arbeitet 
daran, kollabierte Kieferknochen 
mit Hilfe künstlicher Materi-
alien wieder aufzubauen. Das 
Thema beschäftigt sie bereits 
seit den 1990er Jahren. Seit nun-
mehr dreieinhalb Jahren lehrt 
und forscht die Hochschullehre-
rin an der Philipps-Universität, 
genauer: an der Zahnklinik am 
Ortenberg, wo sie eine Stif-
tungsprofessur für Biomateri-
alien innehat. 

Das ideale Knochenersatz-
material soll einerseits bioaktiv 
wirken: den körpereigenen Kno-
chen zum Wachstum stimulie-
ren. Anschließend sollte das 
künstliche Material aber wieder 
resorbieren, das heißt, es soll 
wieder abgebaut werden; und 
zwar nach Möglichkeit zügig 
und vollständig. Denn ein Titan-
implantat kann zwar sauber und 
fest mit Knochengewebe ver-
wachsen, nicht aber mit Kera-
mik. Aber nur, wenn es fest ver-
wachsen ist, kann es eine stabile 
Krone oder Brücke tragen.

Bioaktive Knochenersatzma-
terialien gibt es bereits seit den 
1970er Jahren. Das Problem ist 
die Resorption, die Auflösung. 
Daran arbeitet man unter ande-
rem im Bundesamt für Material-
forschung in Berlin. Christine 
Knabe-Ducheyne kooperiert seit 
den 90er Jahren mit den dort tä-
tigen Wissenschaftlerinnen und 
Wissenschaftlern. Damals hatte 
man sich zum Ziel gesetzt, eine 
Biokeramik zu entwickeln, die 
zügiger abgebaut wird als die 
Materialien, die man bis dato 
zur Verfügung hatte. „Das Ziel 
war damals, ein Material zu fin-
den, das nach spätestens drei bis 
sechs Monaten resorbiert, damit 
man schneller implantieren 
kann“, erinnert sich Knabe-Du-
cheyne an den Beginn ihrer Ko-
operation mit den Berliner For-
schern. „Die Kollegen dort hat-
ten gerade eine neue, sehr viel-
versprechende Biokeramikphase 
entwickelt.“ Es fehlte jedoch 

Die Arbeitsräume am 
Ortenberg sind lichtdurch-
flutet und erstrahlen in 
klarem Zahnarztweiß. Bil-
der von Knochenschnitten 
schmücken die Wände. Im 
Labor stehen hochwertige 
Geräte. 
Man soll sich wohlfühlen 
in der Abteilung für experi-
mentelle orofaziale Medizin 
der Philipps-Universität. 
Sie ist der jüngste Teil des 
Zentrums für Zahn-, Mund- 
und Kieferheilkunde, des-
sen Heimstatt am Marbur-
ger Ortenberg in diesem 
Jahr 50 Jahre alt wurde 
(siehe Seite 44). Die neue 
Abteilung konnte dank der 
Hanauer Firma „Heraeus 
Kulzer“ eingerichtet wer-
den. Das Unternehmen 
stellt Dentalprodukte her 
und erhofft sich von der 
Stiftungsprofessur für Chri-
stine Knabe-Ducheyne mit-

Eine Million Euro für neue Gesichter
Medizintechnikfirma ermöglicht Forschung zur Gesichtsrekonstruktion in Marburg.

telfristig auch die Entwick-
lung neuer Materialien. Das 
ist dem Betrieb eine Million 
Euro für die Professur, einen 
wissenschaftlichen Mitar-
beiter, eine Laborkraft sowie 
Verbrauchs- und Investiti-
onsmittel wert. Nach fünf 

Jahren soll Knabe-Duch-
eynes Stelle dann durch den 
Fachbereich Medizin weiter 
finanziert werden.
Der Aufbau der neuen 
Abteilung, die Herrichtung 
der Räumlichkeiten und Be-
schaffung der Infrastruktur 
war eine logistische und 
verwaltungstechnische 
Herausforderung, erzählt 
Knabe-Ducheyne seufzend. 
Die Marburg-spezifische 

Situation des privatisierten 
Uniklinikums habe da nicht 
unbedingt geholfen. Aber 
auch dieses Problem hat sie 
gemeistert. 
Neben der Erforschung 
experimenteller orofazialer 
Techniken soll die neu einge-

richtete Abteilung auch der 
interdisziplinären Vernetzung 
dienen. Knabe-Ducheynes 
Erkenntnisse könnten 
schließlich ebenso gut in 
anderen medizinischen Be-
reichen angewandt werden. 
Die akademische Weiterqua-
lifizierung der Zahnmediziner 
soll verbessert werden, 
auch ein internationales Gra-
duiertenkolleg ist in Planung.

>> kj

Gerüste aus dem 3-D-Drucker werden zunächst an Ratten getestet: Knochenproben stehen zur Analyse bereit.

Der Aufbau des neuen Bereichs 
war keine leichte Aufgabe.
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noch an Methoden, mit denen 
man die Bioaktivität des Granu-
lats im Labor nachweisen konn-
te. Als die erforderlichen Verfah-
ren schließlich erfolgreich ent-
wickelt wurden, konnte es rich-
tig losgehen. 

Bei einem Knochenpatholo-
gen im australischen Sydney 
verglich Knabe-Ducheyne die 
neu entwickelte Biokeramik mit 
anderen Materialien; die Deut-
sche Forschungsgemeinschaft fi-
nanzierte das Projekt. Die Zahn-
medizinerin konnte in der Petri-
schale nachweisen, dass sich das 
neue Material tatsächlich 
schneller und besser entwickelte 
und zurückbildete als die bis-
lang eingesetzten Stoffe. An-
schließend überprüfte sie diesen 
Befund im Tierversuch. Würde 
sich das in vitro beobachtete 
Knochenwachstum auch zeigen, 
wenn man das Granulat im Kie-
fer von Schafen einsetzte? 

Um dies zu klären, gilt es ei-
nerseits, Knochenschnitte zu 
analysieren, ohne sie zu entkal-
ken; andererseits müssen die 
Immunmarker der Zelle intakt 
bleiben – zwei wichtige Voraus-

setzungen, um zu bestätigen, 
dass die Nutzung der neuen Ke-
ramik von Erfolg gekrönt ist. 
Aber bis dato gab es kein Analy-
severfahren, das beides leistete. 
Also mussten wiederum zu-
nächst neue Methoden entwi-
ckelt werden. Erst mit Hilfe die-
ser Verfahren konnte man über-
prüfen, ob das Knochenwachs-
tum beim Versuch mit Schafen 
tatsächlich dem des Menschen 
entsprach. Außerdem nutzte 

man die Gelegenheit, sich noch 
einmal im Detail anzuschauen, 
warum genau die Keramik bio-
aktiv reagiert und über welche 
Mechanismen sie Knochenzel-
len zum Wachstum anregt. 

Der Versuch am Schaf 
zeigte: Das richtige Material 
war gefunden – Kalziumalkali-
orthophosphat. Es stimuliert das 
Knochenwachstum besser als 
bislang verwendete Stoffe und 
löst sich auch schneller wieder 

auf. Mittlerweile ist das Granu-
lat auch klinisch zugelassenen. 
Es taugt jedoch nicht für den Er-
satz größerer Knochenteile –  
sie sind zu umfangreich für die 
körpereigene Wundheilung, wie 
Knabe-Ducheyne erläutert, „und 
ab einer Lücke von etwa fünf 
Zentimetern kommt dann auch 
die Gefäßneubildung nicht mehr 
hinterher“. 

Aber auch für dieses Pro-
blem gibt es eine Lösung: Tissue 

Engineering mit dem 3D-Dru-
cker. Darunter versteht man die 
künstliche Herstellung des be-
nötigten Gewebes in dreidimen-
sionaler Gestalt. Das soll über 
kurz oder lang folgendermaßen 
funktionieren: Mit dem Kera-
mikmaterial wird ein Grundge-
rüst für das zu ersetzende Kno-
chenstück gedruckt, ein so ge-
nannter Scaffold. Zwar taugte 
das bislang verwendete Granulat 
nicht als Tinte für den Drucker. 

Aber auch hierfür fanden die be-
teiligten Wissenschaftlerinnen 
und Wissenschaftler schließlich 
eine neue Methode, die dieses 
Problem beseitigte.

Der Scaffold wird dann mit 
Knochenzellen angereichert. Je 
nach Größe des Gerüsts werden 
außerdem noch Wachstumshor-
mone oder auch Mikro-Blutge-
fäße hinzugefügt. Schließlich 
wird der mit Zellen besiedelte 
Scaffold an die zu überbrü-
ckende Stelle im Kiefer gebracht. 
Das bioaktive Material stimu-
liert dort das Wachstum des 
Knochens und löst sich schon 
nach zwei bis drei Monaten fast 
vollständig auf. Erst dann kann 
das Zahnimplantat eingesetzt 
werden. Größe und Form des 
Scaffolds können dabei perfekt 
an den Patienten angepasst wer-
den: Die Druckvorlage lässt sich 
leicht mittels einer Computerto-
mographie des Kiefers erstellen.

Soweit die Idee. Ganz so 
weit ist man in der Abteilung 
für experimentelle orofaziale 
Medizin der Philipps-Universität 
zwar noch nicht, aber doch auf 
dem besten Weg. Das Drucken 

links: Die Zahnmedizinerin Christine Knabe-Ducheyne hat seit 2011 die 
Stiftungsprofessur für Experimentelle orofaziale Medizin an der Philipps-
Universität inne. Zuvor leitete die gebürtige Berlinerin den Bereich 
Werkstoffkunde und Biomaterialien an der Charité in Berlin; Auslands-
aufenthalte führten sie in die USA, nach Australien und in die Schweiz.
oben: Keramikgerüste dienen als Basis für Knochenwachstum.

Den Patienten ein schönes Lächeln 
zurückzugeben, ist ein Privileg. 
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der Scaffolds übernehmen die 
Kolleginnen und Kollegen vom 
Bundesamt für Materialfor-
schung in Berlin. Die dort ge-
druckten Gerüste werden dann 
nach Marburg an den Ortenberg 
geschickt und hier von Knabe-
Ducheyne, ihrem Postdoktoran-
den Marco Lopez und der Lab-
ortechnikerin Annekathrin 
Knopp weiterverarbeitet. 

Aktuell erproben sie das ge-
plante Vorgehen im Kleintierver-
such. Hierfür werden die mit 
Blutgefäßen versehenen Scaf-
folds an Ratten getestet. Man 
entfernt ihnen ein Stück des 
Oberschenkelknochens, das an-
schließend durch ein Keramik-
gerüst ersetzt wird. Nach drei 
Monaten wird dann erstmalig 
überprüft, ob Wachstum und 
anschließender Abbau des Ge-
webes wie gewünscht eingetre-
ten sind – und wie stabil der 
neue Knochen ist. 

„Wir untersuchen in dieser 
Versuchsreihe unterschiedliche 
Scaffolds, um die Materialien 
und Bedingungen zu optimie-
ren“, erläutert Knabe-Ducheyne. 
„Den besten Scaffold wollen wir 
dann an einem Großtiermodell 
testen, um optimale Bedin-
gungen für eine klinische Studie 
zu erhalten.“ Es scheint also 
nicht mehr lange zu dauern, bis 
auch Menschen von den neuen 
Materialien profitieren können. 

An diesem Ziel arbeitet die 
Zahnmedizinerin seit nunmehr 
25 Jahren, gemeinsam mit Men-
schen unterschiedlichster Fach-
richtungen – Materialforschung, 
Chemie, Physik, Biologie, Inge-
nieurwissenschaften, IT, Mathe-
matik, Verfahrenstechnik, Me-
dizin und Veterinärmedizin. 
Aber auch die Tierpfleger, Kran-
kenpfleger, Zahnarzthelfer und 
Zahntechniker sind entschei-
dend für den Erfolg. „Für diese 
Forschung brauchen Sie Team-
player“, betont Knabe-Duch-
eyne. „Wer sich für etwas Besse-
res hält, etwa als Mediziner ge-
genüber anderen Fachrich-
tungen, ist dazu nicht geeignet. 
Man muss auf Augenhöhe zu-
sammenarbeiten. Das inspiriert 
und man lernt viel dabei.“ 

Die Hauptmotivation für ih-
re langwierige und kleinteilige 
Arbeit zieht die Wissenschaftle-
rin aus der klinischen Praxis. 

Schließlich hat sie ganz regulär 
als Zahnärztin gearbeitet, bevor 
sie sich als Forscherin auf die 
Materialtechnik konzentrierte. 
„Ein ästhetisch ansprechendes 
Lächeln ist ein wichtiges Ele-
ment moderner Schönheitsvor-
stellungen. Gerade junge Men-
schen, die infolge von Tumorer-
krankungen oder Kieferfehlbil-

dungen diesen Schönheitsvor- 
stellungen nicht entsprechen, 
leiden oft enorm. Während sie 
dann die langwierige und an-
spruchsvolle Behandlung durch-
laufen, vollziehen sie mitunter 
eine regelrechte Metamorphose 
– vom zurückgezogenen, de-
pressiven Teenager hin zu 
einem lebensfrohen jungen Er-

wachsenen, der uneinge-
schränkt an allen Aspekten des 
gesellschaftlichen Lebens teilha-
ben kann. Es ist ein Privileg, das 
beobachten zu dürfen. Wie 
schön wäre es da erst, wenn ich 
Patienten in Zukunft noch die 
unangenehme Knochenentnah-
me ersparen könnte.“

>> Katja John

Genießen Sie den Sommer
Wertiger Landgasthof
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Regionale Mittags- und Abendkarte
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Wir verwenden Produkte der Region und des eigenen Anbaus

Dagobertshäuser Straße 12   .   35041 Dagobertshausen
Telefon: 06421/17 50 271   .   www.waldschloesschen-dagobertshausen.de
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ie Abholzung eines 
der letzten europä-
ischen Urwälder hat 
weitreichende Kon-
sequenzen für die 

darin lebenden Pflanzen und die 
mit ihnen vergemeinschafteten 
Tierarten – das belegen ein Mar-
burger Biologenteam sowie ihre 
polnischen Kooperationspartner 
anhand einer großangelegten 
Studie, die in der Onlineausgabe 
der Zeitschrift „Nature Commu-
nications“ erschienen ist. 

Das Autorenteam berück-
sichtigt dabei unterschiedliche 
Wechselwirkungen der Pflan-
zen: mit Bestäubern einerseits, 
mit Samenausbreitern anderer-
seits. Die Auswirkungen auf die-
se Interaktionspartner sind mit-
einander gekoppelt: Kennt man 
die Folgen für die Bestäuber, so 
lassen sich auch die Konse-
quenzen für die Samenausbrei-
ter vorhersagen.

Pflanzen und Tiere eines Le-
bensraumes treten in vielfältige 

Veränderungen des Lebens-
raumes beeinflussen dieses Zu-
sammenleben; die meisten Stu-
dien haben sich jedoch bislang 
auf nur einen einzigen Typus 
von Interaktion konzentriert: 
Zum Beispiel nur auf die Bezie-
hung zwischen Räuber und  
Beute, oder auf die Wechselwir-
kung von Pflanzen mit ihren  
Bestäubern. „Dabei sind diesel-
ben Arten oft an mehreren sol-
cher Prozesse beteiligt“, wie die  
Autoren betonen. 

Beziehungen zueinander. „Bei-
spielsweise sind viele Pflanzen 
auf die Bestäubung ihrer Blüten 
durch Insekten angewiesen und 
benötigen zusätzlich Vögel oder 
Säugetiere, die die Pflanzensa-
men ausbreiten“, führt Erstautor 
Jörg Albrecht aus. „In diesem 
Fall fördern sich Bestäuber und 
Samenausbreiter indirekt gegen-
seitig, weil sie die Fortpflan-
zungs- und Ausbreitungsfähig-
keit der gemeinsam genutzten 
Nahrungspflanzen erhöhen.“ 

14

Pflanzen und Tiere leben nicht allein. Wie ändert sich das Zusammen- 
leben von Arten, deren Habitat zerstört wird? Was Marburger Biologen  
darüber herausfanden, ist alarmierend.

Die alten Erlenbruchbestände in der Kernzone des Nationalparks von Białowieza zeichnen sich durch eine extrem üppige Vegetation und einen sehr 
hohen Totholzanteil aus. Da natürliche Erlenbruchwälder einer Vielzahl verschiedener Pflanzen- und Tierarten Lebensraum bieten, weisen sie eine  
extrem hohe Artenvielfalt auf.

Domino im Urwald 
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Buntspechte (Dendrocopos major) ernähren sich im Sommer nicht allein von Insekten, sondern auch von Früchten einiger Baum- und Staucharten. 
Im Bild frisst ein Buntspecht die Früchte der Roten Johannisbeere (Ribes spicatum). Er scheidet die Pflanzensamen an anderer Stelle wieder aus 
und trägt so zu deren Ausbreitung bei.

Albrecht. Dabei reiche es aus, 
dass die Häufigkeit einer ein-
zigen Pflanzenart sich ändert, 
um andere Arten zu beeinflus-
sen, die mit ihr in Beziehung 
stehen – eine Art Dominoeffekt. 

„Unsere Ergebnisse sind 
alarmierend“, fasst das Autoren-
team abschließend zusammen: 
„Sie lassen den Schluss zu, dass 
die Vernichtung von Urwald 
zum parallelen Verlust mehrerer 
Leistungen dieses Ökosystems 
führt.“ 

Die aktuelle Studie entstand 
im Rahmen einer Dissertation, 
die Jörg Albrecht unter Nina 
Farwigs Betreuung im Fachge-
biet Naturschutzökologie der 
Philipps-Universität anfertigt.  

>> Johannes Scholten

Originalveröffentlichung: 
Jörg Albrecht & al.: Correlated 
loss of ecosystem services in 
coupled mutualistic networks, 
Nature Communications  2014, 
DOI: 10.1038/ncomms4810

sinkt die Partnerzahl um 27 
Prozent und die Frequenz der 
Wechselwirkungen um 50 Pro-
zent; „dieser erhebliche Rück-
gang kann zumindest teilweise 
einem Verlust spezialisierter Ar-
ten zugeschrieben werden, die 
auf alte Waldbestände angewie-

sen sind“, erklären die Wissen-
schaftler. 

Mehr noch: Obwohl die 
Waldnutzung ungleiche Folgen 
für Bestäuber und Samenaus-
breiter hat, fanden die Forscher 
starke Hinweise darauf, dass die 
Reaktionen von Bestäubern und 
Samenausbreitern gekoppelt 
sind: „Pflanzenarten, die in ge-
nutzten Wäldern viele Samen-
ausbreiter verloren, waren auch 
stärker von einem Verlust an Be-
stäubern betroffen“, erläutert 

beere, Traubenkirsche und die 
wilden Formen der Roten und 
Schwarzen Johannisbeere. Die 
Forscher dokumentierten 5.784 
Interaktionen mit 294 Bestäube-
rarten (hauptsächlich Insekten 
wie Bienen, Schmetterlinge und 
Käfer) sowie 5.935 Interaktionen 

mit 34 samenausbreitenden Ar-
ten (ganz überwiegend Vögel 
und Säugetiere); das Team ver-
zeichnete die Anzahl der Part-
ner sowie die Häufigkeit von In-
teraktionen.

Das Ergebnis: Waldnutzung 
erhöht die Anzahl der Partner 
bei der Bestäubung um 18 Pro-
zent. „Dies beruht womöglich 
auf der vermehrten Verfügbar-
keit von offenen Lebensräumen“, 
vermuten die Autoren. Bei der 
Samenausbreitung hingegen 

Die Wissenschaftler um Ni-
na Farwig und Roland Brandl 
von der Philipps-Universität 
wollten wissen, ob die Naturzer-
störung in gleicher Weise auf 
mehrere Interaktions-Netzwerke 
einwirkt. Als Untersuchungsge-
biet wählten sie Europas letzten 
Rest ursprünglichen Auwalds: 
Białowieza im Osten Polens. 
Während des letzten Jahrhun-
derts fielen über 80 Prozent des 
polnischen Teils dieses Ur-
waldes kommerziellem Holzein-
schlag zum Opfer. „Derzeit zei-
gen nur 45 Quadratkilometer 
des Waldes noch immer eine na-
türliche Dynamik, die für Ur-
wälder typisch ist“, führen die 
Verfasser aus. 

Für ihre zweijährige Feld-
studie nahmen sich die Wissen-
schaftlerinnen und Wissen-
schaftler zehn Pflanzenarten 
vor, deren Blüten und Früchte 
einer Vielzahl wildlebender 
Tierarten als Nahrungsgrundla-
ge dienen – unter anderem Him-

80 Prozent des letzten europäischen 
Urwalds wurden bereits abgeholzt.



ie Stadt Nürnberg 
war ein zentraler Ort 
der propagandisti-
schen Selbstinszenie-
rung des Nationalso-

zialismus: Auf dem Reichspartei-
tagsgelände wurde alljährlich  
eine riesige Menschenmenge in 
militärische Formationen  
gebracht, um die Kulisse für die 
Selbstdarstellung der Elite des 

NS-Staates um Adolf Hitler  
abzugeben. Die so erzeugten 
Bilder sollten in ganz Deutsch-
land zu sehen sein; so kam es, 
dass die Regisseurin Leni  
Riefenstahl in Nürnberg einen 
ihrer bekanntesten Filme  
drehen konnte: „Triumph des 
Willens“, die Darstellung des 
Nürnberger NSDAP-Parteitages 
von 1934, gilt als prägend für 

D
Grund sollte der Prozess gegen 
bedeutende Größen des NS-Re-
gimes aber auch ein starkes Si-
gnal für das Ende der Gewalt-
herrschaft und die Überlegen-
heit einer demokratischen 
Rechtsordnung sein. Auch die-
ses Stück wurde also in Nürn-
berg zur Aufführung gebracht, 
und auch hier war die Kamera 
dabei: Der Nürnberger Haupt-

die ästhetischen Strategien der 
Nazis.

Diese Vorgeschichte spielte 
bei Kriegsende 1945 auch eine 
Rolle, als es galt, sich auf einen 
Ort für die Aburteilung der Na-
ziverbrecher zu einigen. In 
Nürnberg fanden die Alliierten 
ein intaktes Gerichtsgebäude 
samt angegliedertem Gefängnis 
vor. Neben diesem praktischen 

16

Völkermord im Film
Bühne frei für den Rechtsstaat: Als Marburger Wissenschaftler erforschten, 
wie die Filme über den Nürnberger Prozess entstanden, stießen sie auf eine 
Überraschung: Der Geheimdienst führte Regie – zu Propagandazwecken.

Nazis wie Hermann Göring, Rudolf Heß, Joachim von Ribbentrop, Wilhelm Keitelund Baldur von Schirach mussten sich in Nürnberg verantworten.
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kriegsverbrecherprozess wurde 
nicht nur in Akten, Pressebe-
richten und Tonbandaufnahmen 
dokumentiert, sondern auch auf 
Filmrollen. Die Aufnahmen aus 
dem Gerichtssaal sollten nicht 
nur das Wissen um die Entschei-
dungen und Taten der Nazis ver-
breiten helfen, sie sollten der 
deutschen Bevölkerung auch 
den Ablauf eines rechtsstaatli-
chen Prozesses vorführen, in 
dem nicht im Stil des „Volksge-
richtshofes“ nach ideologischen 
Vorgaben geurteilt wird, son-
dern auf Grundlage sachlicher 
Beweisführung und unter Be-
achtung der Rechte der Ange-
klagten.

Diesem Aspekt des Nürnber-
ger Hauptkriegsverbrecherpro-
zesses widmet sich ein Projekt 
am „Forschungs- und Dokumen-
tationszentrum Kriegsverbre-
cherprozesse“ der Philipps-Uni-
versität Marburg, geleitet von 

dessen Koordinator Wolfgang 
Form und dem Medienwissen-
schaftler Andreas Dörner. Vor 
Kurzem bewilligte die Deutsche 
Forschungsgemeinschaft die 
Weiterfinanzierung des Vorha-
bens, so dass die Antragsteller 
nunmehr die Rolle einer Organi-

sation bei den Filmarbeiten in 
Nürnberg unter die Lupe neh-
men können, deren Wirken in 
diesem Zusammenhang nahezu 
unerforscht ist: Federführend 
für die Konzeption, Aufzeich-
nung und Produktion des Film-
materials über den ersten der 
„Nürnberger Prozesse“ war der 
amerikanische Auslandsgeheim-
dienst OSS, also das 1942 ge-
gründete Office of Strategic Ser-

vices des US-Militärs – Vorläufer 
der CIA.

„Dass es dieser Nachrichten-
dienst war, der für die Filmar-
beiten in Nürnberg verantwort-
lich war, mag auf den ersten 
Blick verwundern“, meint Wolf-
gang Form. „Auf den zweiten 

Blick ist es eigentlich ganz folge-
richtig: Das OSS war eingerich-
tet worden, um Informationen 
über Handlungen und Vorhaben 
der Kriegsgegner zu beschaffen 
und auszuwerten. Das prädesti-
nierte ihn für eine zentrale Rolle 
in der Vorbereitung des Pro-
zesses gegen einige der bedeu-
tendsten Nationalsozialisten.“ 
Für die Beweisführung mussten 
bereits vorhandene Informatio-

nen kombiniert werden mit dem 
Wissen, das man erst nach 
Kriegsende erlangt hat. „Den zi-
vilen Einrichtungen fehlte es an 
den nötigen Kompetenzen.“

Für die große Bedeutung des 
Mediums Film bei diesem Vor-
haben gibt es mehrere Gründe. 
Projektmitarbeiter Axel Fischer 
erkennt eine Vorliebe für bild-
liche Darstellungen schon in der 
früheren Arbeitsweise des 
Dienstes: „Der Leiter des OSS, 
William Joseph Donovan, hatte 
vorher als Bundesstaatsanwalt 
gearbeitet und war am Obersten 
Gerichtshof der USA regelrecht 
gefürchtet ob seines Faibles für 
visuelle Beweiserhebung.“ Seit 
der Gründung sei im OSS durch-
gehend mit Bildmaterial gearbei-
tet worden: Fotografien, Schu-
lungsfilme und Organigramme 
gehörten zum Alltag in der Be-
hörde. „Diese Arbeitsweise war 
beim Hauptkriegsverbrecherpro-

Der typische Hollywood-Nazi ist eine 
Erfindung des Geheimdienstes.

Im Gerichtssaal saßen sich Richter und Angeklagte gegenüber; an der Stirnseite neben dem Richtertisch postierten sich die Kameraleute.
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herausstellen, dass die Urteile in 
Nürnberg auf Grund der sach-
lichen Abwägung akribisch er-
hobener Beweismittel gefällt 
wurden, und dass die Angeklag-
ten wie die Kläger berechtigt 
waren, Argumente und entla-
stendes Material vorzubringen. 
Dem entspricht ein erster Be-
fund des Marburger Forschungs-

projektes: Im Abgleich des ge-
samten archivierten Filmmateri-
als vom Hauptkriegsverbrecher-
prozess mit den daraus 
gefertigten Beiträgen für die 
Wochenschauen zeigte sich, 
dass die Auftritte der Verteidi-
gung in Nürnberg viel Raum in 
den öffentlich gezeigten Zusam-
menschnitten einnehmen. So 
wurden die Rechte aller Prozess-
beteiligten, mithin ein funda-
mentales Prinzip des demokrati-

schen Rechtsstaates, gezielt in-
szeniert.

„Wenn wir in diesem Zu-
sammenhang von Inszenierung 
reden, meinen wir nicht etwa 
eine manipulative oder fiktive 
Darstellung“, betont Fischer. 
„Die Filmemacher konnten ja 
nur darüber entscheiden, wel-
che der tatsächlichen Ereignisse 

im Gerichtssaal in welcher Form 
in ihre Darstellung aufgenom-
men werden.“ Es gehe also um 
handwerkliche Techniken von 
Schnitt und Montage, wie sie 
grundsätzlich bei jedem Doku-
mentarfilm zum Einsatz kom-
men. Ihr Gebrauch sei hier ne-
ben dramaturgischen Erwä-
gungen von politischen Zielset-
zungen bestimmt. „Das gilt 
umgekehrt auch für das Recht: 
Recht ist immer ein Herrschafts-

instrument, das sich auf eine be-
stimmte Weise in Positur werfen 
muss. Recht ist immer auf Insze-
nierung angewiesen.“

Der Aufwand für die Filmar-
beiten war schon vor Prozessbe-
ginn hoch. Der Gerichtssaal in 
Nürnberg wurde eigens umge-
staltet, um sowohl die Wirkung 
der Filmvorführung im Prozess 
wie auch die Dreharbeiten für 
die Berichterstattung durch die 
räumlichen Gegebenheiten zu 
unterstützen. „Im Grunde“, kon-
statiert Wolfgang Form, „wurde 
die ganze Szenerie im Vergleich 
zur üblichen Gestaltung von 
Gerichtssälen komplett gedreht. 
Die Richter saßen nicht erhöht 
an der Stirnseite des Saales, son-
dern wie die Angeklagten seit-
lich zum Publikum. Damit sa-
ßen sich zum einen beide Par-
teien direkt gegenüber und wa-
ren gleichermaßen für das 
Publikum sichtbar; zum ande-
ren wurde die Stirnseite des 
Raumes frei als Projektionsflä-
che für die filmischen Beweis-

„Recht ist immer auf Inszenierung 
angewiesen.“

zess sinnvoll, weil sehr kom-
plexe personelle und organisato-
rische Sachverhalte aufgearbei-
tet werden mussten, die viel 
besser im Gedächtnis bleiben, 
wenn sie bildlich dargestellt 
werden.“

Filmaufnahmen hatten im 
Prozessverlauf eine doppelte Be-
deutung. Aufnahmen von den 
Schauplätzen der Naziverbre-
chen und Propagandaprodukti-
onen des nationalsozialistischen 
Staates wurden im Gerichtssaal 
gezeigt, um die Beweisführung 
der Anklage zu untermauern. 
Zugleich wurde das Prozessge-
schehen selbst filmisch doku-
mentiert, um die rechtsstaatli-
che Ahndung der Verbrechen 
für die deutsche und internatio-
nale Öffentlichkeit in Szene zu 
setzen: Im Kontext der „Re-Edu-
cation“ war insbesondere den 
amerikanischen Stellen daran 
gelegen, die Deutschen von der 
Überlegenheit rechtsstaatlicher 
Prinzipien zu überzeugen. Dazu 
sollte die Filmberichterstattung 

Ein interdisziplinäres Team vom Forschungszentrum Kriegsverbrecherprozesse und aus den Medienwissenschaften der Philipps-Universität erforscht 
das US-amerikanische Filmprojekt zum Nürnberger Hauptkriegsverbrecherprozess (von links): Axel Fischer, Andreas Dörner und Wolfgang Form.
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mittel.“ Mit dieser baulichen 
Maßnahme wurden zentrale 
Absichten der Inszenierung un-
terstützt, wie Fischer hinzufügt: 
„Den Kameraleuten erleichtert 
die direkte Konfrontation von 
Angeklagten und Gericht die 
Arbeit enorm.“ Außerdem seien 
die Beweise in den Mittelpunkt 
gerückt – nicht die Personen 
stünden im Vordergrund, son-
dern die gezeigten Materialien. 
„In der Rauminszenierung wird 
der Richter ihnen gegenüber ge-
wissermaßen zum Linienrichter, 
der das Geschehen vom Rand 
her beurteilt.“

Neben der direkten Bedeu-
tung des Films im Verlauf des 
Prozesses und seiner Außendar-
stellung geht es Fischer, der sei-
ne Dissertation im Rahmen des 
Projektes verfasst, auch um eine 
filmgeschichtliche Einordnung. 
Einige der Filmemacher im 
Dienste des OSS treten später 
als Hollywood-Größen in Er-
scheinung. „Der Regisseur Geor-
ge Stevens, der später mit James 

Dean den Film ‚Giganten’ 
drehte, hat 1945 in Deutschland 
Beweisfilme gemacht. Leiter der 
„Field Photographic Branch“ 
war der Westernregisseur John 
Ford. Auch Budd Schulberg, der 
später den Film ‚Nürnberg und 
seine Lehre’ gemacht hat, war 
dabei.“ Dass hier hochkarätiges 
Personal am Werk war, sei eini-
gen der Filme auch deutlich an-
zusehen. Der OSS-Kurzfilm 

„That Justice be done“ ist ein 
Beispiel dafür: „Hier finden wir 
bildgewaltige Montage und ein-
drückliche Schockeffekte.“ Da-
her geht Fischer auch der Frage 
nach, ob der OSS in den weni-
gen Jahren seiner Existenz äs-
thetische Konzepte entwickelt 
hat, die wir heute für „typisch 
Hollywood“ halten: „Der Nazi 

im amerikanischen Film, der 
mit sehr hartem deutschen Ak-
zent Englisch spricht, taucht zu-
erst in Schulungsfilmen des 
Nachrichtendienstes auf“, er-
zählt Fischer.

Neben der Doktorarbeit sol-
len die Ergebnisse des For-
schungsprojektes in zwei wei-
tere Veröffentlichungen mün-
den. Die Marburger Wissen-
schaftler haben bereits viele 

Quellen ausgewertet und mehr 
als 3.000 Filmminuten und über 
20.000 Seiten Akten für die wei-
tere Arbeit in einer eigens kon-
zipierten Datenbank aufbereitet, 
in der sich die Filmaufnahmen 
mit anderen Quellenarten ver-
knüpfen lassen. Das Resultat 
dieser aufwendigen Kleinarbeit 
soll in ansprechender Form im 

Internet allgemein zugänglich 
gemacht werden. „Am liebsten 
würden wir einen digitalen, 
dreidimensionalen Gerichtssaal 
erstellen, der von den Nutzern 
durchschritten werden kann. Da 
ist zwar das ein oder andere 
technische und finanzielle Pro-
blem noch nicht abschließend 
geklärt, aber wir sind mit ver-
schiedenen interessierten Koo-
perationspartnern im Gespräch“, 
berichtet Wolfgang Form. „Je-
denfalls möchten wir das Mate-
rial so aufbereiten, dass unsere 
Arbeitsergebnisse demokratisiert 
werden und andere Interessierte 
neue Fragen daran stellen und 
sich selbst auf die Suche nach 
Antworten machen können.“

Das dritte Publikationsvor-
haben? Bewegte Bilder! „Wir ar-
beiten mit Filmemachern zu-
sammen, die 2016 einen neuen 
Dokumentarfilm über den 
Nürnberger Hauptkriegsverbre-
cherprozess veröffentlichen wol-
len“, sagt Fischer.

>> Stefan Schoppengerd

Der Gerichtssaal wurde umgebaut, 
um die Filmwirkung zu unterstützen. 
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Marburger Unijournal: Herr 
Strecker, was ist der Zweck 
Ihres Einsatzes?
Thomas Strecker: Meine Kol-
legen und ich gehören zum 
Team des Europäischen Mobilen 
Labors, das in Guinea stationiert 
ist, um dort Labordiagnostik auf 
Ebolaviren durchzuführen, die 
Erreger des Ebolafiebers.  

Wann waren Sie vor Ort? 
Ich hatte im Frühjahr einen 
vierwöchigen Einsatz und fahre 
im August wieder hin. Die 
Teams werden alle vier Wochen 
gewechselt. Dabei ist jeder be-
teiligte Standort vertreten.

Wo haben Sie Ihr mobiles 
Labor aufgeschlagen?
In der Isolierstation, die „Ärzte 

ohne Grenzen“ in Guéckédou 
errichtet hat, in einem Zeltlager 
auf einem abgesperrten Gelän-
de. Guéckédou liegt an der 
Grenze zu Sierra Leone und Li-
beria, 700 Kilometer von Gui-
neas Hauptstadt entfernt. Die 
Hilfsorganisation „Ärzte ohne 
Grenzen“ ist schon lange zur 
Malariabekämpfung vor Ort. 

Wie gelangen die Patienten 
dorthin?
Die meisten werden von Ärzten 
aus abgelegenen Dörfern mitge-
bracht, in denen es Verdachtsfäl-
le gibt.
 
Wie wirkt sich eine Infekti-
on mit dem Ebolavirus aus?
Die Symptome sind eher unspe-
zifisch wie bei Grippe oder Ma-

laria: Es kommt zu Fieber und 
starkem Durchfall mit hohem 
Flüssigkeitsverlust; Blutungen, 
wie sie bei früheren Ausbrüchen 
oft vorkamen, sind bislang nur 
vereinzelt aufgetreten. Es dro-
hen dann Multiorganversagen 
und Tod.

Wie ist es zu der Epidemie 
gekommen?
Erkrankte werden in der Familie 
gepflegt, so dass die Erreger von 
einem zum anderen übertragen 
werden. Die Verstorbenen wer-
den in ihren Dörfern bestattet, 
wobei es üblich ist, die Toten zu 
waschen und zum Abschied zu 
umarmen, so dass es auch da-
durch zu Ansteckungen kommt.

Die Menschen in Westafrika 
waren unvorbereitet. Bisher trat 

das Virus in der Region nicht 
auf, sondern vor allem in Zen-
tralafrika. Das natürliche Reser-
voir des Virus sind Flughunde, 
die mehrere tausend Kilometer 
weit fliegen können. Vielleicht 
gab es diese Ausbrüche auch 
schon früher und sie sind uns 
bloß nie zur Kenntnis gelangt. 

Wie wird Ebolafieber behan-
delt? 
Es gibt keine Medikamente und 
auch keine Impfung. Die Be-
handlung besteht eher aus unter-
stützenden Maßnahmen: Flüs-
sigkeitszufuhr, warme Mahl-
zeiten, Vitamine, Schmerzmittel. 
Die Patienten erhalten Antibioti-
ka, damit der Körper nicht auch 
noch gegen Bakterien-Infektio-
nen ankämpfen muss. 

Die Seuche kommt aus dem Busch, und nichts scheint sie aufhalten zu können: 
Westafrika erlebt derzeit eine schwere Ebolafieber-Epidemie. Thomas Strecker 
vom Marburger Institut für Virologie hilft vor Ort, sie einzudämmen. 

Schutzvorkehrungen stellen sicher, dass sich die Labormitarbeiter nicht anstecken, wenn sie Blut der Patienten auf das Ebola-Virus testen.

Mit Durchblick Leben retten
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Stimmt es, dass manche Ein-
heimischen den Helfern 
feindselig begegnen?
Wir selbst arbeiten ja in der Iso-
lierstation, dort haben wir 
nichts dergleichen erlebt. Kolle-
gen, die zu den Patienten in die 
Dörfer fahren, mussten aber 
schon einmal zum Auto zurück-
rennen, weil sie mit Steinen und 
Stöcken beworfen wurden. 

Woher kommt das?
Manche meinen, die Weißen 
hätten die Krankheit einge-
schleppt. Andere denken, die 
Ärzte würden die Organe ihrer 
kranken Angehörigen entfernen 
und verkaufen: Denn wer im La-
ger verstirbt, kommt in einem 
verschlossenen Leichensack ins 
Dorf zurück. Die Säcke können 
nicht geöffnet werden, damit es 
nicht zu einer Ansteckung 
durch Körperkontakt kommt.

Wie kann man sich Ihr mobi-
les Labor vorstellen? 
Das mobile Labor lässt sich in 
10-15 Kisten verpacken und ist 
schnell aufzubauen. Es umfasst 
unter anderem eine Plexiglas-
box, in die man mit einem inte-
grierten Gummihandschuh hi-

neinfasst, um geschützt mit in-
fektiösem Material zu hantieren. 

Von den Patienten wird Blut 
abgenommen, das wir im Labor 
untersuchen. Ob wirklich eine 
Ebolavirus-Infektion vorliegt, 
zeigt erst die DNA-Analyse. 
Hierfür vervielfältigen Enzyme 
das Erbgut des Virus. 

Einmal wurde eine junge 
Mutter eingeliefert, die noch ihr 
Baby stillte. Sie wurde positiv 
getestet, auch die Muttermilch 
war belastet. Das Kind wurde 
von der Mutter getrennt und 
durch die Großmutter versorgt – 
und ist nicht erkrankt! Das sind 
natürlich die schönen Momente.

Wie haben Sie sich auf Ihren 
Einsatz vorbereitet? 
Als wir im Herbst unsere Trai-
nings absolvierten, befand sich 
das Projekt noch in der Konzep-
tionsphase und war gar nicht 
auf einen tatsächlichen Aus-
bruch hin angelegt. Der Charme 
des Projekts liegt darin, dass 
man in der Lage ist, Experten 
zusammenzubringen, die sofort 
wie ein eingespieltes Team mit-
einander arbeiten.
 >> Interview: 

Johannes Scholten

oben: Die Gräber der Toten befinden sich in den Dörfern; unten: Nach dem Kontakt mit Patienten lässt ein Helfer seinen Schutzanzug desinfizieren. 
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Druckfrisch: Lehr-, Hand- und Studienbücher

Gestatten: Bond! 

Fortschritte in der Theoriebildung 
haben in den vergangenen Jahren 
das Bild revolutioniert, das wir 
uns von der chemischen Bindung 
machen. Das zweibändige Werk 

fasst zum ersten Mal seit vielen 
Jahren den Kenntnisstand zu dem 
Thema zusammen, dem grundle-
gende Bedeutung für die Chemie 
zukommt. Es berücksichtigt auch 
die Beiträge, die durch schnel-
lere Computer und quantenche-
mische Modelle möglich wurden. 

Der Marburger Seniorprofes-
sor Gernot Frenking und sein 
Mitherausgeber haben als Auto-
ren praktisch alle führenden 
Wissenschaftler gewonnen, die 
das Forschungsgebiet prägen. 
Das englischsprachige Lehrbuch 
dürfte sich als Standardwerk eta-
blieren, gibt es doch nichts Ver-
gleichbares auf dem Markt. 

Gernot Frenking, Sason Shaik 
(Hg.):The Chemical Bond, 2 Bde., 
Weinheim (Wiley-VCH) 2014,  
ISBN 978-3-527-33318-9,  
1004 Seiten, 228 Euro

Mit Kompass unterwegs

Wir nehmen uns als Menschen 
beim Wort, indem wir sprechen 
und handeln: Wir machen uns 
gegenseitig verantwortlich. 
Sprechen unter der Perspektive 
des Handelns zu betrachten – 
dies ist das Programm, das Peter 
Janich in seinem jüngsten Werk 
verfolgt. Der emeritierte Mar-
burger Philosophieprofessor prä-
sentiert ein philosophisches 
Lehrbuch, das zur rationalen Re-
konstruktion menschlicher Rede 
in Alltagsleben und Wissen-
schaften dienen soll.

Das Buch ist aus einer umfas-
senden Bearbeitung von Janichs 
„Logisch-pragmatischer Propä-
deutik“ hervorgegangen, die im 
Buchhandel nicht mehr greifbar 
ist. Hinzugekommen ist insbeson-
dere eine Erweiterung der Sprach- 
philosophie um die Klasse der Zu- 
schreibungen – eine Erweite-
rung, die sich Janichs Arbeiten 
zu Hirnforschung und Tierphilo-
sophie verdankt. Denn der Autor 
betreibt Sprachphilosophie nicht 
als Selbstzweck. Gegen den schi-
er grenzenlosen Geltungsan-
spruch von Neurophysiologie und 
Evolutionsforschung entwirft er 
eine methodische Sprachkritik, 
die Verfahren anbietet, mit de-
nen sich Begrifflichkeiten klären 
und beherrschen lassen. 

Herausgekommen ist keine 
Landkarte der Handlungstheorie 
und Sprachphilosophie, sondern 
ein Werk wie ein Kompass: Es 
soll Orientierung bieten für ein 
Denken, das sich auf den Weg 
macht. >> js

Peter Janich: Sprache und Metho-
de. Eine Einführung in philosophi-
sche Reflexion, Tübingen (Franke) 
2014, ISBN 978-3-8252-4124-7, 
244 Seiten, 24,99 Euro 

Gut evaluiert

Wie gut sind meine Lehrveran-
staltungen? Welcher Therapie-
ansatz ist wirksam? Evaluation 
gehört heute für viele dazu.  
Mario Gollwitzer, Professor für 
Psychologische Methodenlehre 
an der Philipps-Universität, und 

Mitautor Jäger machen die The-
matik durch Beispiele aus der 
Praxis lebendig: Was ist Evalua-
tion? Wann wird sie eingesetzt, 
welche Aufgaben und Modelle 
gibt es? „Ein qualitativ hoch-
wertiges, didaktisch sehr gut 
aufbereitetes Lehr- und Arbeits-
buch“, urteilt das Fachportal so-
cialnet.de. 

Beim selben Verlag erschien 
auch das Statistiklehrbuch des 
Autors in neuer Auflage. >> js

Mario Gollwitzer, Reinhold S.  
Jäger: Evaluation kompakt, 2. 
Aufl. Weinheim (Beltz) 2014,  
ISBN 978-3-621-28131-7,  
256 Seiten, 26,95 Euro

ders. & al.: Statistik und For-
schungsmethoden, 3. Aufl.  
Weinheim 2013, ISBN 978-3-621-
27524-8, 1.056 Seiten, 49,95 Euro

Mut zur Qualität

Egal, ob in den Sozialwissen-
schaften oder der Psychologie – 
wer Gesprächsprotokolle oder 
Notizen aus der Feldforschung 
systematisch und kontrolliert 
auswerten möchte, findet in die-
sem Lehrbuch eine methodisch 
fundierte, verständliche und an-
wendungsbezogene Anleitung 
dazu. Der Marburger Soziologe 
Udo Kuckartz stellt drei Basis-
methoden qualitativer Inhalts-
analyse im Detail vor. Der Band 
„hält, was der Titel verspricht“, 

urteilte die Fachzeitschrift „Me-
thoden, Daten, Analysen“ über 
die vorangegangenen Ausgabe. 
„Es ist ein empfehlenswertes 
Lehrbuch für alle, die zum er-
sten Mal qualitativ auswerten 
wollen und bisher wenig oder 
keine Erfahrung mit der Metho-
de haben.“ Kurz: „Ein Buch, das 
Mut zur qualitativen Evaluation 
macht!“, wie der Rezensent von 
socialnet.de befand.

Ebenfalls in zweiter Auflage 
liegt das Lehrbuch der statisti-
schen Datenanalyse vor, das 
Kuckartz mit drei Kollegen ver-
fasst hat – für alle, die eine 
leicht verständliche Einführung 
in die sozialwissenschaftliche 
Statistik suchen.

 >> js

Udo Kuckartz: Qualitative Inhalts-
analyse. Methoden, Praxis, Com-
puterunterstützung, 2. Auflage, 
Weinheim (Beltz Juventa) 2014, 
ISBN 978-3-7799-2922-2,  
188 Seiten, 14,95 Euro

ders. & al.: Statistik. Eine ver-
ständliche Einführung, 2. Auflage, 
Wiesbaden (Springer VS) 2013, 
ISBN 978-3-531-19890-3,  
301 Seiten, 12,99 Euro
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Stufen der Intelligenz

Das Handbuch ist eine Überarbei - 
tung des Vorgängerbandes „Intel-
ligenz: Fakten und Mythen“, mit 
dem der langjährige Leiter der 
Marburger Begabungsdiagnostik 
den Stand der Intelligenzforschung 
zusammengefasst hat. Die Glie-
derung blieb weitgehend unver-
ändert, jedoch wird die Argu-
mentation an vielen Stellen mit 
neuen Studien belegt. In den gut 
lesbaren Fließtext sind Zusam-
menfassungen eingestreut, „de-
ren bloße Kenntnisnahme schon 
ausreichen würde, das Niveau 
der öffentlichen Diskussion um 
Bildung und IQ auf eine andere 
Stufe zu heben“, wie ein Leser 
schreibt. „Die Kenntnis dieses 
Buches sollte ein Muß für jeden 
sein, der sich qualifiziert über  
Intelligenz äußern will.“ >> js

Detlef H. Rost: Handbuch  
Intelligenz, Weinheim (Beltz) 2013, 
ISBN 978-3-621-28044-0,  
655 Seiten, 68 Euro

Was bedeutet es, wenn ein Psychiater sich 
um die gute wissenschaftliche Praxis an 
der Uni kümmert? Im Fall des Ombuds-
mannes der Philipps-Universität bedeutet 
es, dass der bisherige Amtsinhaber Rein-
hard Hoffmann die Verantwortung beruhigt 
abgeben kann: Mit dem Mediziner Helmut 
Remschmidt übernimmt ein international 
höchst angesehener Wissenschaftler, der 
jahrzehntelang erfolgreich geforscht hat. 

Beharrlichkeit und Augenmaß

Hoffmanns sechsjährige Amtszeit war ge-
prägt durch den „Guttenberg-Effekt“: Pla-
giatsvorwürfe gegen Politiker brachten mit 
sich, dass dem Marburger Ombudsmann 
vermehrt Verdachtsfälle gemeldet wurden. 
Als gravierend erwies sich ein Fall von Da-
tenfälschung, die zum Verlust der  
Habilitation führte, sowie ein Plagiatsfall 
mit besonders schwieriger Beweislage.

Der emeritierte Chemiker verfolgte all 
diese Fälle stets beharrlich und mit Augen-
maß. Mit seiner Unijournal-Kolumne sprach 
Hoffmann vor allem den Forschernach-
wuchs an: Gute wissenschaftliche Praxis 
könne nicht früh genug eingeübt werden.

Sein Nachfolger genießt höchstes 
Renommée unter Fachkollegen in aller 
Welt. Der Mediziner hatte mehr als ein 
Vierteljahrhundert lang die Professur für 
Kinder- und Jugendpsychiatrie in Marburg 
inne. Um die wissenschaftliche Arbeit zu 
fördern, errichtete er eine eigenständige 
Einheit, in der geeignete Mitarbeiter unbe-
lastet von der Klinikroutine forschen konn-
ten. Wie sehr ihm der Nachwuchs stets am 
Herzen lag, bezeugen auch die nach ihm 
benannten „Helmut Remschmidt Research 
Seminars“, die der internationale Fachver-
band IACAPAP veranstaltet. Remschmidts 

Nach dem Guttenberg-Effekt

Erfahrung wird auch der Ombudsmannko-
lumne im Unijournal zugutekommen.   

>> js

Reinhard Hoffmann (ob.) und Helmut Remschmidt.
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zum Prüfungsfach »Pädagogische Psychologie
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Überaktive Kaliumkanäle füh-
ren zu lebensbedrohlichen Herz-
rhythmusstörungen. Das haben 
Mediziner aus Marburg und 
Münster herausgefunden, die 
ein neues Gen entdeckten, das 
die elektrische Reizleitung im 
Herzen beeinflusst. 

Die Forscher beschäftigte 
der Fall eines Patienten, der an 
einer schweren Form von Reiz-
leitungsstörung leidet und zu-
dem von Kammerflimmern be-

Die neue Forschergruppe nutzt unter anderem Magnetresonanztomografie, um Daten zu affektiven Störungen zu sammeln.
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Aus dem Takt
Mediziner fanden neues Gen für Herzrhythmusstörungen.

Bilder gegen die Depression
Eine neue Forschergruppe 
der Deutschen Forschungs-
gemeinschaft (DFG) an der 
Philipps-Universität widmet 
sich affektiven Erkran-
kungen, also psychischen 
Störungen, die durch eine 
zeitweise Veränderung der 

Stimmungslage gekennzeich-
net sind. „Unser Ziel ist es, 
die neurobiologischen Grund-
lagen solcher Störungen 
aufzudecken“, erklärt der 
Marburger Psychiater Tilo 
Kircher als Sprecher des Ver-
bunds. Die beteiligten Wis-

senschaftler wollen die Aus-
wirkung von genetischem 
Risiko unter verschiedenen 
Umweltbedingungen unter-
suchen. 
Die Forschergruppe wird 
die größte Gehirn-Bildda-
tensammlung ihrer Art zu 

affektiven Störungen zur Ver-
fügung stellen und dadurch 
neue Möglichkeiten schaf-
fen, Gen-Umwelt-Interakti-
onen bezüglich des Gehirns 
zu untersuchen. Die DFG för-
dert das Verbundprojekt mit 
rund 2,6 Millionen Euro.

troffen ist. Das Team fand bei 
ihm zwei krankhaft veränderte 
Gene, darunter die Bauanlei-
tung für einen Kaliumkanal. Die 
Mutation des Kanalproteins 
„TASK-4“ führt dazu, dass des-
sen Leitfähigkeit für Ionen sich 
dreifach erhöht.

 >> js

Quelle: Corinna Friedrich, Su-
sanne Rinné & al.: EMBO Mol. 
Med. 2014 

Türsteher: Strukturmodell des Kanalproteins TASK-4
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Er verschmähte Irland 
Junghistoriker korrigiert Irlandbild.

Irland war den alten Römern zu 
unattraktiv für eine Invasion – 
zu diesem Befund gelangt der 
Marburger Althistoriker Patrick 
Reinard aufgrund eingehender 
Quellenstudien. Das römische 
Imperium ließ die Insel dem-
nach erkunden, sah aber nach 
gründlicher Kosten-Nutzen-Ab-
wägung von einem militä-
rischen Engagement ab. 

Römer in Irland? „In der 
Forschung war man bisher stets 
der Meinung, dass die Insel kei-
neswegs im römischen Interes-
sengebiet gelegen habe“, erklärt 
Reinard. Dabei fänden sich An-
gaben zu römischen Militärakti-
onen in Irland und sogar zu ei-
ner detaillierten Planung einer 
Einnahme der Insel bei den Au-
toren Juvenal und Tacitus.

Reinard zog für seine Unter-
suchung sämtliche literarischen 
und archäologischen Quellen 
aus der Antike heran. Sein Ur-

Verunglimpfter Herrscher: Der römische Kaiser Domitian 

teil fällt eindeutig aus: „Die Rö-
mer waren definitiv auf der In-
sel!“ Rom habe sich an der ‚iri-
schen Seegrenze‘ genauso wie 
an jeder anderen Grenze verhal-
ten und Irland mit Sicherheit 
sorgfältig erforscht. 

Für Rom nicht wichtig

Aber die militärische Bedrohung 
durch die Insel sowie ihre öko-
nomische Leistung waren wohl 
zu gering für eine Invasion. 

„Tacitus nutzt das Thema, 
um den verhassten Kaiser Do-
mitian als unfähigen Herrscher 
abzuqualifizieren“, konstatiert 
Reinard. Diese Propaganda habe 
den klaren Blick auf die realen 
Beweggründe der römischen 
Außenpolitik verstellt. >> js

Quelle: Patrick Reinard, in: 
Marburger Beiträge zur Antiken 
Handelsgeschichte 31 (2013)
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Krebsforschung fördert Kooperation: Marburger 
Mediziner arbeiten in einem trinationalen Verbund-

projekt mit israelischen und palästinensischen Arbeits-
gruppen zusammen, um gemeinsam die Ursachen des 
Bauchspeicheldrüsenkrebs‘ zu erforschen. Die Deut-
sche Forschungsgemeinschaft unterstützt das Vorha-
ben mit mehr als 450.000 Euro. Die Wissenschaftler 
um Volker Fendrich von der Philipps-Universität möch-
ten unter anderem herausfinden, woher die Ursprungs-
zelle des Bauchspeicheldrüsenkrebs‘ stammt.

***

Der Süden benachteiligt die Jungen: In mediterranen 
Ländern besteht ein größeres wirtschaftliches 

Ungleichgewicht zwischen den Generationen als in an-
deren Sozialstaaten. Der Grund: In Südeuropa herrscht 
ein konservatives Wohlfahrtsregime, das diejenigen 
lebenslang begünstigt, deren Berufseinstieg in Zeiten 
niedriger Jugendarbeitslosigkeit liegt. Das belegen der 
Marburger Soziologe Martin Schröder und sein Koautor 
Louis Chauvel in einer aktuellen Studie. (Social Forces) 

***

Die Uni Marburg und fünf weitere hessische Hoch-
schulen haben sich für die Software Converis als 

Forschungsinformationssystem entschieden. Das 
Programm des Technologiedienstleisters Thomson 
Reuters soll Wissenschaftler und Hochschulverwal-
tungen bei allen Managementaufgaben der Forschung 
unterstützen und dabei helfen, Politik, Wirtschaft und 
Medien über Forschungsaktivitäten zu unterrichten. 
Das Hessische Wissenschaftsministerium fördert das 
Projekt bis Ende 2015 mit knapp einer Million Euro

***

Im Netz der Briefe: Bisher unveröffentlichte Schreiben 
des Frühromantikers August Wilhelm Schlegel liegen 

seit Anfang Juni in einer Online-Edition vor. Wenn sie 
im Jahr 2017 abgeschlossen sein wird, soll die Edition 
etwa 4.500 Briefe von und an Schlegel umfassen. Die 
Deutsche Forschungsgemeinschaft hat das Projekt un-
ter Leitung des Marburger Germanisten Jochen Stro-
bel bislang mit einer Gesamtsumme von 400.000 Euro 
gefördert. (august-wilhelm-schlegel.de).

***

Heilung am heimischen Herd: Magersucht lässt sich 
in einer Tagesklinik ebenso gut behandeln wie in 

einer Klinik, bringt aber weniger psychische Probleme 
für die Patientinnen mit sich. Das ergab eine Studie 
unter Beteiligung der Marburger Medizinerinnen Nina 
Timmesfeld und Astrid Dempfle. (The Lancet)

Kurz und gut
Nachrichten aus der Forschung
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Groß geworden

Im April haben die Kinder 
der Uni-Kita am Schwanhof 
ihr neues Domizil mit groß-
em Freigelände bezogen. 
Das Dezernat IV der Univer-
sität hatte das eingeschos-
sige Gebäude in zehnmona-
tiger Bauzeit gemeinsam 
mit dem Architekturbüro 
Rohrbach und Schmees für 
das Studentenwerk errich-
tet. Das Haus umfasst fünf 
große Gruppenräume, alle 
mit direktem Zugang zum 
Garten, eigenem Sanitärbe-
reich und separaten Ru-
heräumen. Hinzu kommt 
ein gemeinsamer Bewe-
gungsraum und eine Küche. 
Besonders beliebt bei den 
Kindern: der weitläufige 
Flur, der als Spielstraße 
auch einen Zebrastreifen 
aufweist. Träger der Kita ist 
das Studentenwerk Mar-
burg. Die Baukosten betra-
gen rund 2 Millionen Euro. 

Von Schiffen und Häfen
Boris Rankov nimmt Arbeit auf Gastlehrstuhl in Nautischer Archäologie auf.

Wasser ist sein Element: Boris 
Rankov ist der erste von vier 
Gastdozenten, die im Lauf der 
kommenden beiden Jahre den 
Gastlehrstuhl Nautische Archäo-
logie an der Philipps-Universität 
für jeweils ein Semester beset-
zen. 

Rankow, Professor der Uni-
versity of London, ist im April 
an der Lahn angekommen. Sein 
Forschungsschwerpunkt liegt in 
der Römischen Geschichte, der 

Archäologie des Römischen Rei-
ches und der antiken Schiff-
fahrt. Außerhalb seines Fachs ist 
er aber auch als Ruderer be-
kannt. Von 1978 bis 1983 führte 
er das Team Oxford sechsmal in 
Folge zum Sieg beim bekannten 
Oxford-Cambridge Boat Race.

In Marburg konzentriert 
sich Rankov in seinen Lehrver-
anstaltungen auf Schiffshäuser 
und die Infrastruktur antiker 
Häfen im Mittelmeerraum und 

sein Hauptforschungsgebiet, die 
Rekonstruktion antiker Kriegs-
schiffe. „Die beiden Forschungs-
themen sind eng miteinander 
verbunden“, erklärt Rankov. 
Denn die Schiffshäuser liefern 
wichtige Hinweise zum Beispiel 
über die Größe der Kriegs-
schiffe. Inschriften und Vasen-
malereien sind weitere Quellen, 
aus denen Hypothesen über die 
Kriegsschiffe abgeleitet werden.

Marburg ist der einzige 

Standort in Deutschland, an 
dem die Fachrichtung Nautische 
Archäologie in der Klassischen 
Archäologie gelehrt wird. Der  
von dem Marburger Archäolo-
gieprofessor Winfried Held be-
treute Gastlehrstuhl wird bis 
2016 mit einem Zuschuss in Hö-
he von zunächst 135.000 Euro 
vom Deutschen Akademischen 
Austauschdienst (DAAD) unter-
stützt.                             

>> Gabriele Neumann    
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Im Kiefernmeer 
Humboldt-Stipendiat Kai Wang forscht in Marburg am Fachbereich Mathematik.

erkannter Experte auf diesem 
schwierigen Forschungsgebiet 
etabliert. Marburg sei ein Ort 
für seine Träume, sagt Wang. 
„Ich möchte in dem Meer von 
Kiefern auf den Lahnbergen 
über mathematische Probleme 
nachdenken.“

>> Gabriele Neumann

unten: Humboldtstipendiat  
Kai Wang ist in Marburg zu Gast.

Ganz schön abstrakt: Kai Wang 
beschäftigt sich mit „Hilbert-
Moduln und Komplexer Geome-
trie“. Der chinesische Mathema-
tiker forscht als Stipendiat der 
Alexander-von-Humboldt Stif-
tung für anderthalb Jahre am 
Fachbereich Mathe matik und 
Informatik in der Arbeitsgruppe 
von Harald Upmeier. 

Die sogenannten Hilbert-
Räume sind in der mathema-

tischen Physik, besonders in der 
Quantenmechanik, von fun-
damentaler Bedeutung. Da bei 
der Untersuchung der Hilbert-
Räume geometrische Anschau-
ung keine Hilfestellung mehr 
leistet, ist die Entwicklung  
algebraischer Methoden umso 
wichtiger. 

Bereits wenige Jahre nach 
seiner Promotion hat sich  
Kai Wang als international an- 

In Uniform und Zivil
Aus der Geschichte ler-
nen: Anlässlich der Aus-
stellungseröffnung des 
Deutschen Historischen 
Museums zum Ersten 
Weltkrieg hat die Marbur-
ger Historikerin Wencke 
Meteling mit Bundeskanz-
lerin Angela Merkel in Ber-
lin über die Lehren disku-
tiert, die man nach 100 
Jahren aus dem Krieg von 
1914 bis 1918 ziehen 
kann. Meteling unterstrich 
die Notwendigkeit politik-
geschichtlicher Forschung 
zum besseren Verständnis 
internationaler Span-
nungen und Konflikte. 

Im Gelände
Doppelsieg für Marburg: 
Die neue Hochschulmei-
sterin im Mountainbike-
Enduro heißt Franziska 
Meyer. Die 23-jährige 
Marburger Medizinstuden-
tin hat Anfang Juli bei den 
deutschen Meisterschaf-
ten in Altenberg (Sachsen) 
den ersten Platz belegt. 
Den dritten Rang nahm 
mit Elisa Brieden ebenfalls 
eine Studentin der 
Phlipps-Universität ein. 

„Eine solche Entwicklungsleis-
tung in einer Bachelor-Arbeit ist 
äußerst ungewöhnlich.“ Sangam 
Chatterjee weiß, warum der 
Marburger Physiker Stefan Som-
mer den 3. Preis der bundeswei-
ten „Stiftung Industrieforschung“ 
für seine Bachelor-Arbeit erhal-
ten hat. Chatterjee hat Sommers 
Arbeit zum Thema „Schicht-
technologische Thermofühler 
für innovative Heißkanaldüsen“ 
am Fachbereich Physik betreut. 

Der heute 25-Jährige ver-
fasste die Arbeit 2011 in Zusam-
menhang mit einem Industrie-
praktikum. „Mit dem Verfahren 
können die Thermo-Elemente 
kompakter hergestellt werden 
als zuvor“, erklärt Sommer.  
Das von ihm entwickelte neu- 
artige Thermo-Element kann die 
Temperatur in Heißkanaldüsen 
genau an der Düsenspitze er- 
fassen. Solche Düsen werden 
zum Beispiel bei der Herstellung 

An der Spitze gemessen 
„Stiftung Industrieforschung“ zeichnet Marburger Bachelor-Arbeit aus.

von Plastikbechern benutzt,  
um flüssige Kunststoffschmelze 
in Werkzeugformen zu spritzen.

Der mit insgesamt 15.000 
Euro dotierte Preis wird seit 
1989 jährlich vergeben, meist 
abgestuft an bis zu drei Perso-
nen. In der Regel werden  
Dissertationen oder Habilita- 
tionen ausgezeichnet, in Ein- 
zelfällen Master- oder Diplom-
Arbeiten.

>> Gabriele Neumann
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liebtheit, und dementsprechend 
intensiv wird derzeit über 
Clarks Gedanken debattiert. Da­
bei wird zunehmend deutlich, 
wie sehr der Erste Weltkrieg 
nach wie vor unser Selbstver­
ständnis und das Bild des 20. 
Jahrhunderts prägt.

Erstaunlicherweise bleibt 
die historische Rolle der Univer­

sitäten weitgehend ausgeblen­
det. Dies war schon Anfang der 
sechziger Jahre so, als Fritz Fi­
schers Werk über den deutschen 
„Griff nach der Weltmacht“ – so 
der Titel des Buches – für einen 
historischen Paradigmenwechsel 
sorgte. Fischer interessierte sich 
für die Haltung der Akademiker 
nur dann, wenn sie sein tief­

ie Erinnerung an den 
Ausbruch des Ersten 
Weltkrieges vor hun­
dert Jahren stößt auf 
großes öffentliches 

Interesse. Den Anfang machte 
das Buch „Die Schlafwandler“ 
von Christopher Clark, das die 
Überforderung der Politiker her­
vorhob und detailliert demons­

trierte, wie das internationale 
Staatensystem entgleiste. Der 
australische Historiker wandte 
sich damit gegen ein moralisie­
rendes Geschichtsbild, das den 
autoritären Charakter des Deut­
schen Kaiserreichs und dessen 
alleinige Kriegsschuld betont 
hatte. In den Massenmedien er­
freut es sich beträchtlicher Be­

D

Vor hundert Jahren begann der erste Weltkrieg. Auch die Wissenschaft 
machte mobil: Ihr Propagandaeinsatz war ein internationales Phänomen, 
wie der Historiker Ulrich Sieg zeigt.

Ein Offizier verkündet Ende Juli 1914 in Berlin den Zustand der drohenden Kriegsgefahr.

Professoren im  
Propagandakrieg 
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schwarzes Bild vom Kaiserreich 
bestätigten. Dies führte zu apo­
diktischen Urteilen, die mittler­
weile ein Gutteil ihrer Plausibili­
tät verloren haben. Denn je 
mehr das Wissen um die rasante 
Veränderung der Welt im 19. 
Jahrhundert wuchs, desto frag­
würdiger wurde die Lehre vom 
„deutschen Sonderweg“. Auch 
beim Propagandaeinsatz der 
Wissenschaft handelt es sich um 
ein internationales Phänomen, 
das nur als solches verstanden 
werden kann. 

Den französischen Intellek­
tuellen fiel die Kriegsrechtferti­
gung leicht, war die Nation 
doch angegriffen worden und 
stand doch die feindliche Armee 
im Land. Die Tonlage gab am 8. 
August 1914 der Philosoph Hen­
ri Bergson vor, der die Deut­
schen zu Barbaren erklärte, ge­
gen deren Brutalität sich die „Zi­
vilisation“ behaupten müsse. 
Schwieriger war die Lage in 
Großbritannien, wo viele Men­
schen eine Allianz mit der zaris­
tischen Autokratie ablehnten. 
Hier dauerte es bis zum 14. Sep­
tember, ehe britische Akademi­

ker mit ihrer Erklärung „Why 
we are at war“ die deutsche Ver­
letzung des Völkerrechts an­
prangerten. Dieser Argumentati­
onslinie folgte ein von Erfolgs­
schriftstellern wie Rudyard Ki­
pling und Arthur Conan Doyle 
unterzeichneter Aufruf, der vier 
Tage später zeitgleich in der 
„Times“ und in der „New York 
Times“ erschien. Er verwies auf 

die deutsche Verletzung der bel­
gischen Neutralität und die bri­
tische Verpflichtung gegenüber 
den kleinen Nationen. Gleich­
zeitig unterschied das Manifest 
säuberlich zwischen dem guten 
Deutschland der Weimarer Klas­
sik und dem menschenverach­
tenden Deutschland des preu­
ßischen Militarismus.

Nochmals gut zwei Wochen 
gingen ins Land, bis am 4. Okto­
ber als Reaktion auf die bri­
tischen Manifeste der Aufruf 

Vier Jahre Später: Gasangriff auf einem Schlachtfeld an der französich-belgischen Grenze im Frühjahr 1918

„An die Kulturwelt!“ erschien, 
der später zumeist als Ausdruck 
des rückwärtsgewandten deut­
schen Nationalismus interpre­
tiert wurde. Passend dazu erhob 
Fritz Fischer mit dem Gräzisten 
Ulrich von Wilamowitz­Moel­
lendorf einen konservativen Ad­
ligen zu seinem Verfasser. Doch 
diese Zuschreibung ist falsch. 
Für das Manifest waren viel­

mehr linksliberale Politiker und 
Schriftsteller verantwortlich, die 
seit mehr als einem Jahrzehnt 
gegen die kulturpolitischen Auf­
fassungen Wilhelms II. oppo­
nierten. Es handelte sich bei 
dem Aufruf um eine ausgespro­
chene Patchwork­Produktion: 
Die Rohfassung stammte vom 
Vorsitzenden des Berliner Goet­
hebundes Ludwig Fulda, für die 
Überarbeitung sorgte er gemein­
sam mit dem Schriftsteller Her­
mann Sudermann, und die end­

gültige Fassung erstellte der Ber­
liner Bürgermeister Georg 
Reicke.

Auf den ersten Blick fällt das 
gute Gewissen der Initiatoren 
ins Auge. Nicht weniger als 
sechsmal gaben sie mit den 
Worten „Es ist nicht wahr“ Vor­
würfe der Entente zurück. Sie 
bestritten jede Schuld am 
Kriegsausbruch, verwahrten 
sich gegen die Annahme deut­
scher Kriegsverbrechen in Bel­
gien und betonten ihren Respekt 
vor dem Völkerrecht. Aus dem 
Vorwurf des „deutschen Milita­
rismus“ machten sie einen Eh­
rentitel, weil ohne ihn „die 
deutsche Kultur längst vom Erd­
boden getilgt“ wäre. Nicht we­
niger als 93 Figuren des öffentli­
chen Lebens unterschrieben den 
Aufruf, der sich an die neutralen 
Nationen richtete und umge­
hend in zehn Sprachen über­
setzt wurde. Statt auf Argu­
mente pochten die Unterzeich­
ner auf ihr Ansehen, wenn sie 
sich für die Wahrheit des Mani­
fests mit ihrem Namen und mit 
ihrer Ehre verbürgten.

Die Befürworter des „Auf­

Die deutschen Universitäten zahlten 
im Krieg einen hohen Preis. 
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rufs der 93“ beschränkten sich 
nicht auf die akademische Welt. 
So unterzeichneten neben dem 
Schriftsteller Gerhart Haupt­
mann der Komponist Engelbert 
Humperdinck und der Maler 
Max Liebermann. Gleichwohl 
fällt die Prominenz der universi­
tären Beteiligung ins Auge. Zu 
nennen wären außer dem Philo­
sophen und Literaturnobelpreis­
träger Rudolf Eucken die Natio­
nalökonomen Gustav Schmoller 
und Lujo Brentano oder der The­
ologe und einflussreiche Wis­
senschaftsfunktionär Adolf von 
Harnack, der gleichzeitig als 
Präsident der Kaiser­Wilhelm­
Gesellschaft und Generaldirek­
tor der Preußischen Staatsbiblio­
thek amtierte. Auch die Natur­
wissenschaften waren promi­
nent vertreten. Zu den 
Unterzeichnern gehörten die 
Mediziner Emil von Behring 
und Paul Ehrlich, der Chemiker 
Emil Fischer und der Physiker 

Conrad Röntgen – allesamt als 
herausragende Gelehrte durch 
den Nobelpreis ausgezeichnet. 
Nur wenige Wissenschaftler 
hielten sich mit vaterländischen 
Bekundungen zurück oder ver­
fochten gar wie Albert Einstein 
pazifistische Ansichten.

Dennoch sollte festgehalten 
werden, dass nicht nationalis­

tische Scharfmacher, sondern 
angesehene Gelehrte hinter dem 
Aufruf „An die Kulturwelt!“ 
standen. Die meisten teilten den 
liberalen Fortschrittsglauben, 
vertrauten auf die Lauterkeit der 
politischen Führung und 
führten den Krieg auf die wirt­
schaftliche Missgunst der Nach­
barländer zurück. Über die Er­
folgsbedingungen von Propagan­

da hatten sie nicht nachgedacht. 
Denn angesichts des erbittert ge­
führten Kriegs und insbesondere 
der Geschehnisse in Belgien 
musste die Betonung universaler 
Werte ausgesprochen irritierend, 
ja zynisch wirken.

Nach der Veröffentlichung 
meldeten sich als erstes rus­
sische Professoren zu Wort. 

Nicht wenige hatten einst in 
Deutschland studiert, und wa­
ren nun darüber enttäuscht, 
dass sich ihre bewunderten aka­
demischen Lehrer zur Verteidi­
gung des deutschen Militaris­
mus entschlossen hatten. Erst 
recht fanden sie es unannehm­
bar, mit welch drastischen Topoi 
die zaristische Armee beschrie­
ben wurde. Natürlich hatten sie 

vollkommen Recht, die Rede 
von den asiatischen „Horden“ 
als ehrabsprechend und unge­
recht zurückzuweisen, aber 
auch die russischen Gelehrten 
hielten sich für besser infor­
miert, als sie waren. Sie wussten 
kaum etwas über die Verwü­
stung Ostpreußens und schau­
ten zumeist an der Tatsache vor­
bei, dass die jüdische Bevölke­
rung Russlands als Sündenbock 
für die Niederlage bei Tannen­
berg herhalten musste. In Groß­
britannien wiederum war man 
über die Einstellung wilhelmi­
nischer Akademiker empört und 
beachtete kaum, in welchem 
Ausmaß die Theorie von den 
„zwei Deutschland“ nationalis­
tische Überidentifikation begün­
stigt hatte. Mit anderen Worten: 
Selbstgerechtigkeit und Verbitte­
rung herrschten allenthalben, 
und daran sollte sich auch in 
den nächsten Jahren nichts  
ändern.

Der Aufruf der Akademiker war eine 
Patchwork-Produktion. 

Auch aktive und ehemalige Marburger Wissenschaftler unterzeichneten das „Manifest der 93“, so Max Rubner, Wilhelm Herrmann...
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Die deutschen Universitäten 
zahlten für ihre nationalistische 
Haltung im Krieg einen gewal­
tigen Preis. Die bildungsbürger­
lich geprägte Studentengenerati­
on, die im Spätsommer 1914 zu 
den Waffen eilte, war auf die 
technisierten Massenschlachten 
an der Westfront nicht vorberei­
tet: Beinahe jeder Fünfte kehrte 
nicht zurück. An der „Heimat­
front“ wurde ein universitärer 
Notbetrieb aufrechterhalten, der 
auf die Dauer fatale Konse­
quenzen hatte. Die staatliche 
Unterstützung für die Hoch­
schulen sank in Preußen um 
über zwanzig Prozent, und die 
Kriegsfinanzierung über Anlei­
hen forcierte die Inflation und 
beschleunigte den materiellen 
Auszehrungsprozess.

Bei der Förderung der Wis­
senschaften spielten militärische 
Gesichtspunkte eine zentrale 
Rolle. Dies begünstigte harte 
Kosten­Nutzen­Kalküle, benach­

...Adolf Harnack und Emil von Behring (von links).

teiligte die in Deutschland tradi­
tionell starke Grundlagenfor­
schung und wurde von einem 
Ansehensverlust der Kulturwis­
senschaften begleitet. So wich­
tig nationalistische Topoi im 
„Krieg der Geister“ auch blie­
ben, zum Letztwert der Wissen­
schaftsförderung wurde allent­
halben der militärische Nutzen. 

Bisweilen hatte dies kuriose 
Konsequenzen. An britischen 
Universitäten führte man etwa 
während des Kriegs den deut­
schen Dr.­Titel ein, weil man 
sich davon eine verbesserte För­
derung akademischer Spitzen­
kräfte versprach. In Deutsch­
land bemühte man sich hinge­
gen, die Welt der „reinen Wis­
senschaft“ zu bewahren, 

obwohl die Aussichten dafür im­
mer schlechter wurden. Die säu­
berliche Trennung propagandis­
tischer und sachlicher Kriegs­
schriften erwies sich ohnehin 
als Illusion.

Bereits die Aufrufe der er­
sten Kriegsmonate demonstrie­
ren, welche Abgründe sich auf­
tun, wenn Menschen so sehr 

von ihrem eigenen guten Willen 
überzeugt sind, das sie die Mo­
tive der Gegenseite nicht mehr 
erkennen können. Die Deklarati­
onen begünstigten nationalis­
tische Vorurteile und ein 
Schwarzweißdenken, das blind 
für die eigenen Schwächen ist. 
Auch an den Universitäten 
führte die Moralisierung der Po­
litik zu einer Kreuzzugsmentali­

tät, die Kompromisse schwerlich 
zuließ und das ihre zum totali­
tären Charakter des Weltkriegs 
beitrug. So kam es zum Zusam­
menbruch der „internationalen 
Gelehrtenrepublik“, dessen Fol­
gen die Zwanziger Jahre nach­
haltig prägten. In einer Zeit in 
der die Massenmedien mit größ­
ter Selbstverständlichkeit die 
Politik nach moralischen Krite­
rien beurteilen, sollte die Erin­
nerung an den „Krieg der Gei­
ster“ keine Nebensächlichkeit 
sein. Denn er illustriert die Am­
bivalenz moralischer Gewißheit 
und zeigt, wie schwierig verant­
wortungsbewusstes Handeln ist.

Der Verfasser lehrt Neueste  
Geschichte an der Philipps-Uni-
versität. Zuletzt erschien von 
ihm das Werk „Geist und Ge-
walt. Deutsche Philosophen 
zwischen Kaiserreich und Nati-
onalsozialismus“, München 
(Hanser) 2013

Statt auf Argumente setzten die  
Professoren auf ihre Autorität. 

N
ob

el
pr

ei
s.

or
g 

(C
om

m
on

s)

Pr
oj

ek
t G

ut
en

be
rg

 (C
om

m
on

s)



34

vergessen. Die Leute gingen im 
Regen auf und ab und warteten 
auf Nachrichten. Als die Uhrglo-
cke schlug, lauschten die Men-
schen andächtig und hofften, 
der Klang werde sich nicht als 
Kriegsalarm erweisen.“ 

Um Mitternacht versam-
meln sich Verbindungsstudenten 

zu einer Prozession, ziehen zu 
Tausenden durch die Stadt, sin-
gen vaterländische Lieder, „und 
für die weinenden Frauen an 
den Fenstern ist es, als stiege 
der Geist ihrer Väter, der alten 
Helden aus Bismarks Tagen aus 
dem Nebel des Friedhofs, um 

Das große Schlachten begann 
ohne Begeisterungsstürme. 
Nicht auftrumpfend, sondern 
voll stillem Ernst kündigte sich 
der Ausbruch des Ersten Welt-
kriegs an – zumindest ist das 
der Eindruck, den die „New 
York Times“ vor hundert Jahren 
ihren Lesern durch den Bericht 
einer amerikanischen Studentin 
vermittelte, die kurz nach 
Kriegsausbruch von der Marbur-
ger Uni zurückgekehrt war. 

Eingeklemmt zwischen Wer-
beanzeigen von Modegeschäf-
ten, erschien der ganzseitige 
Beitrag am 6. September 1914. 
Er beschreibt, wie die Vorzei-
chen des Krieges, wie Gerüchte, 
Abschied und Sorge einbrechen 
in das unbeschwerte Studenten-
leben des beschaulichen Univer-
sitätsstädtchens – ganz sicher 
kein atemlos hingeworfenes Pro-
tokoll eines unmittelbaren Ein-
drucks, vielmehr eine kunstvoll 
komponierte und umso ein-
dringlichere Schilderung.

Am 28. Juli hatte Österreich-
Ungarn dem Königreich Serbien 
den Krieg erklärt; am 1. August 
folgte die deutsche Kriegserklä-
rung an Russland, am 3. August 
an Frankreich. Wie erlebten un-
beteiligte Ausländer im Deut-
schen Reich den Kriegsaus-
bruch? Die Marburger Universi-
tät führte seit 1896 Ferienkurse 
durch, gerne besucht von Stu-
denten fremder Nationalitäten 
(siehe Seite 35). Die Verfasserin 
schildert das fröhliche Treiben 
der internationalen Studentenge-
meinschaft an den letzten Tagen 
des Julikurses, das sie mit bur-
lesken Zügen ausstattet: „Ein 
aufgebrachter Schutzmann kam 
herbei und rief: ‚Halt, im Namen 
des Gesetzes!‘ Ein ältlicher 
Geistlicher näherte sich und 
war unfähig, seinen Namen auf 
Deutsch zu buchstabieren, wo-
für er die Nacht über in Haft 
kam.“ Die Pässe und das Buß-
geld „erregten mehr Aufmerk-
samkeit als die Kriegsgerüchte.“ 

Doch am nächsten Tag, man 
schreibt den 30. Juli, schlägt die 
Stimmung um. Es fehlt „der üb-
liche Enthusiasmus über die na-
tionalen Lieder und Tänze, mit 
denen sich die Studenten gegen-
seitig zu unterhalten pflegten“. 
Offiziere und Soldaten werden 
zu ihren Regimentern zurückge-

rufen, eine Freundin nimmt vol-
ler Sorge Abschied von ihrem 
Sohn, einem Leutnant. Die Re-
gierung beschlagnahmt private 
Kraftfahrzeuge. 

Die Anspannung wächst, je-
der rechnet mit der Mobilma-
chung. „Die tägliche Arbeit war 

Die New York Times berichtete 1914 aus Marburg über den Kriegsausbruch.

Im Friedhofsnebel 

„Ich fürchtete den Krieg nicht.“

sich mit der Jugend zu verbin-
den. Nur wer diese starken, 
ernsten Stimmen gehört hat, 
kann verstehen, wie sie selbst 
diejenigen mitreissen, die phleg-
matisch und gleichgültig sind“.

Man spürt, wie ergiffen die 
Autorin ist; sie zieht in Erwä-
gung, im Land zu bleiben: „Ich 
fürchtete den Krieg nicht. Hier 
würde ich wenigstens ge-
braucht!“ Sie wirft sogar eine 
Münze: Gehen oder bleiben? 
Doch die Lage wird unhaltbar. 
Am Bahnhof herrscht unüber-
sichtliches Durcheinander. Erste 
Geschäfte sind ausverkauft. Die 
russischen Studenten werden 
aufgefordert, das Land zu verlas-
sen, sie reisen protestierend und 
unter Tränen ab. Eine Freundin 
muss in drei Tagen drei Männer 
ihrer Familie zur Armee verab-
schieden: „Ihr schwarzes Kleid 
schien ein Vorzeichen weiteren 
Leides.“ 

Schließlich reist die Autorin 
nach dem niederländischen Vlis-
singen ab, um von dort nach 
London und weiter in die USA 
zu gelangen. „Als ich Marburg 
verließ, wirkte alles so ruhig 
und friedlich; ich konnte nicht 
glauben, dass ich vor dem Krieg 
floh.“ Die Soldaten, die sie trifft, 
sind „alle so jung und ernst, es 
erschien alles als sinnloses Ab-
schlachten Unschuldiger“. Sie 
betrinkt sich mit Bier, „und ich 
sehnte mich nach dem Tag, an 
dem die Frauen bestimmen, 
dass die Kindmänner sich nicht 
gegenseitig abschlachten sollen, 
denen sie das Leben schenkten 
und die nicht wissen, wieso Kai-
ser und König das Morden zu-
lassen“. Der Artikel endet mit 
den Initialen der Autorin: A. W.

>> Johannes Scholten

Die Redaktion dankt Carsten Lind 
vom Marburger Universitätsarchiv 
für den Hinweis auf den Artikel.

Am 31. Juli 1914 erklärt der deut-
sche Kaiser den Kriegszustand.
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Die 1896 von dem Romanisten 
Eduard Koschwitz ins Leben ge-
rufenen Marburger Ferienkurse 
zur Fortbildung von Lehre-
rinnen und Lehrern des neu-
sprachlichen Unterrichts er-
freuten sich in den Jahren vor 
1914 großer Beliebtheit bei aus-
ländischen Studierenden. Ge-
genstand der dreiwöchigen Kur-
se waren Vorlesungen und 
Übungen zur deutschen, eng-
lischen und französischen Spra-
che. Einer fand immer im Juli 
und einer im August statt. Be-
reits im Jahr 1912 zählte die Lei-
terin der Geschäftsstelle der Fe-
rienkurse, Elsa von Blancken-
see, mehr als 200 Teilnehmer 
aus 20 Nationen. Die positive 
Tendenz hielt bis zum Sommer 
des Jahres 1914 an.

Der Zufall hat dazu geführt, 
dass gerade die Korrespondenz 
der Geschäftsstelle aus den Vor-
kriegsjahren erhalten blieb und 
ihren Weg in das Archiv der 
Philipps-Universität gefunden 
hat. Die Schriftwechsel zeigen 
das Bild eines friedlichen, kulti-
vierten europäischen Kontinents 
und lassen ahnen, dass es im  
Juli 1914 bessere Optionen gege-
ben haben muss als den Krieg.

Karten und Anmeldungen 
aus dem Ausland für den Ferien-
kurs im August 1914 erreichten 
die Geschäftsstelle noch wäh-
rend des ganzen Juli und wur-
den umgehend beantwortet – 
ein deutliches Zeichen dafür, 
dass viele Europäer nicht daran 
glauben wollten, die Krise, die 
mit der Ermordung des österrei-
chischen Thronfolgers ihren An-
fang genommen hatte, könnte 
zu einem Weltkrieg eskalieren.

Ähnlich ging es wohl auch 
dem Schriftsteller Thomas 
Stearns Eliot, der im Juli 1914 
nach Marburg reiste, um an 
dem Ferienkurs im August teil-
zunehmen. Trotz der „Juli-Kri-
se“ bereiste er nach seiner An-
kunft in London am 9. Juli zu-
nächst Flandern, um dann die 

Stadt an der Lahn anzusteuern. 
Unmittelbar drohende Kriegsge-
fahr verspürte er dort zunächst 
nicht. Auch seine Gastgeber, der 
Superintendent Theodor Hap-
pich und dessen Familie, waren 
im Verlauf des Juli über den 
Fortgang der Ereignisse kaum 
beunruhigt, wie Eliots Mittei-
lungen in einem Brief vom 26. 
Juli vermuten lassen:

„Dieser Sommer wird nicht 
aufregend, sondern angenehm, 
obwohl ich hoffe, dass du kei-
nerlei Klatsch über mich und die 
Pastorentochter verbreiten 
wirst. […] Abends, wenn wir 
uns um die Lampe versammeln, 
wenn der Herr Pfarrer ein Ni-
ckerchen macht und seine Ge-
danken entwickelt und die Da-
men an ihren Stickereien arbei-
ten, dann sagt die Frau Pfarrer: 
‚Ach Hannah, spiel uns ein 
Stuck Beethoven‘ [so im Origi-
nal], und Hannah spielt 15 Mi-
nuten. Hannah singt auch und 
spricht ein wenig Französisch 
und Englisch (aber sie hat es 
noch nicht an mir ausprobiert). 
Dann lesen wir Zeitung und dis-
kutieren die Balkanfrage und 
Differenzen im Klima zwischen 
Amerika and Deutschland.“ (Zi-
tiert nach Valerie Eliot, Hugh 
Haughton (Hg.): The Letters of 
T.S. Eliot, New Haven & London 
2011)

Der Ferienkurs im August 
1914 war dann bereits einen Tag 
nach seiner Eröffnung wieder zu 
Ende. Eliot musste seinen Auf-
enthalt aber wegen des Kriegs-
beginns dennoch bis Mitte Au-
gust fortsetzen, bevor ihm als 
Ausländer die Ausreise aus 
Deutschland gestattet wurde.

>> Carsten Lind

Der Autor ist Mitarbeiter des 
Marburger Universitätsarchivs. 
Auf dessen Website erschien 
der Artikel erstmals in der Ru-
brik „Die besondere Archiva-
lie“: https://cms.uni-marburg.
de/uniarchiv 

Bevor in Europa die Lichter ausgingen: Marburger Ferienkurse im Jahr 1914

Hannah spielt 

Bildpostkarte aus Schottland. Die Absenderin bat um Zusendung des 
Kursprogramms für das Jahr 1912

Karte mit den Reisewegen nach Marburg aus dem Programm für die Fe-
rienkurse 1913. Erst gegen Ende des 20. Jahrhunderts sollte ein so un-
gehindertes Reisen in Europa wieder möglich sein.
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Aufbau Nahost

rofitiert haben alle – 
inhaltlich wie persön-
lich. Davon zeigt sich 
Gerrit Horstmann 
überzeugt: „Diese Wo-

che war sehr anstrengend, sehr 
lehrreich – und zugleich mit 
sehr viel Spaß verbunden!“ Der 
Student der Betriebswirtschafts-
lehre an der Philipps-Universität 
reiste im April dieses Jahres mit 
sieben Kommilitonen nach Kai-
ro, um an der dortigen „German 
University“ ein ägyptisches Pen-
dant der studentischen Unter-

P

Flinker pheilschen: Der Basar Khan el-Khalili in Kairo

schaftlers Michael Stephan, ge-
fördert vom „Deutschen Akade-
mischen Austauschdienst“. Mit 
dabei: Studierende der Fachrich-
tungen Wirtschaftswissenschaf-
ten, Mathematik, Geographie 
und Psychologie. „Das Ziel  
unserer Initiative ist es, ägyp-
tische Studierende näher an die 
Wirtschaft heranzuführen“,  
erklärt Pascal Rauch von der 
Marburger „Phlink“-Gruppe. 
Das in Kooperation mit dem 
Lehrstuhl für Technologie- und 
Innovationsmanagement der 

nehmensberatung „Phlink“ ins 
Leben zu rufen. Das Marburger 
Vorbild ist ein gemeinnütziger 
Zusammenschluss von Studie-
renden verschiedener Fachrich-
tungen, die das Ziel verfolgen, 
den Austausch zwischen Theo-
rie und Praxis zu fördern. Dabei 
steht oftmals das Thema im  
Vordergrund, wie nachhaltiges 
und ökologisches Handeln mög-
lich ist. 

Die Reise der acht Studieren-
den war Teil eines Projekts des 
Marburger Wirtschaftswissen-

Puzzleteil zu einer besseren Welt: 
Das Logo der studentischen Un-
ternehmensberatung „Phlink“

Basarökonomie mal anders: Studierende der Philipps-Universität reisten im 
vergangenen Frühjahr nach Ägypten, um eine studentische Unternehmens-
beratung zu gründen – nach dem Vorbild von „Phlink“ aus Marburg.
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„German University“ durchge-
führte Projekt soll analog zum 
Marburger Modell als Schnitt-
stelle zwischen Universität und 
Unternehmen fungieren. 

In Kairo ging es für die Mar-
burger Projektgruppe zunächst 
einmal darum, ägyptische Stu-
dierende für das Vorhaben zu 
gewinnen. Zu diesem Zweck or-
ganisierte das Team Informati-
onsveranstaltungen sowie Work-
shops, in die sie ihre eigenen Er-
fahrungen in der studentischen 
Unternehmensberatung ein-
brachten. Themen wie Projekt-
management, Verkaufsschulung 
und effektive Kommunikation 
gaben den Interessenten einen 
Eindruck von den Tätigkeits-
feldern eines Unternehmensbe-
raters.

 „Nach anfänglichem Zögern 
steigerte sich das Interesse der 
Studierenden zunehmend“, be-
richtet Rauch. „Anstatt der er-
warteten zehn bis zwanzig Be-
werber waren es schließlich 
fünfzig, die sich um die Mit-

gliedschaft bei ‚Phlink Cairo‘ 
bewarben.“ Aus dieser Gruppe 
wurden fünf Vorstände und 
dreizehn reguläre Mitglieder 
ausgewählt, die dann in einem 
abschließenden vierstündigen 
Workshop von ihren deutschen 
Kommilitoninnen und Kommili-
tonen in die wichtigsten Aufga-
benfelder der Gründungsphase 
eingeführt wurden. Wirtschafts-

wissenschaftler Horstmann be-
tont, es seien nicht nur die ägyp-
tischen Studierenden, die von 
dem Projekt profitieren: „Durch 
den interkulturellen Austausch 
wird auf beiden Seiten der Hori-
zont sowohl in professioneller, 
als auch in persönlicher Hin-
sicht erweitert.“

Neben dem intensiven Ver-
anstaltungsprogramm hatten die 

Studierenden aus Marburg Zeit, 
sich mit ihren ägyptischen Kom-
militonen über die momentanen 
Entwicklungen in Ägypten aus-
zutauschen und auch Sehens-
würdigkeiten kennenzulernen. 
„Ohne die Unterstützung der 
Mitarbeiter der ‚German Univer-
sity‘ wäre das nicht möglich ge-
wesen“, konstatiert Horstmann.

Das interdisziplinäre und in-

terkulturelle Projekt in Kairo 
wird auch nach der eigentlichen 
Gründung weiterhin durch 
„Phlink“ betreut. Geplant ist, 
dass bereits im Herbst ein wei-
teres Marburger Team nach Kai-
ro fliegt, um mit ihrem Know-
How die ägyptischen Mitglieder 
in der nächsten Phase des Vor-
habens zu unterstützen.

>> Ellen Thun

Am Schluss wollten doppelt so viele 
mitmachen wie erwartet.

Eine Idee geht um die Welt: Das Marburger „Phlink“-Team mit ägyptischen Studierenden und Lehrassistenten vor den Pyramiden von Gizeh. 

Seit Januar 2008 enga-
gieren sich Studierende 
der Philipps-Universität 
Marburg in der inter-
disziplinären Initiative 
„Phlink“. Unter dem 
Motto „Nachhaltig gut 
beraten“ informiert der 
Verein durch Film- und 
Vortragsreihen, Schu-
lungen und Beratungs-
projekte über soziale, 
ökologische und ökono-
mische Themen.
„Phlink“ bietet Studie-
renden die Möglichkeit, 
in eigenen Projekten 
praktische Erfahrungen 
durch die Zusammenar-
beit mit Unternehmen 
zu sammeln sowie Kon-
takte zu Kommilitonen 
und Firmen zu knüpfen. 

Mehr Informationen  
unter www.phlink.de

Auf jeden Fall öko
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Das zentrale Hörsaalgebäude birgt ein großformatiges Relief von Fritz Wotruba.

Kunst in der Vitrine

Strahlend schön bei Nacht: Das 1964 fertiggestellte Hörsaalgebäude der Philipps-Universität zitiert die Formensprache der Klassischen Moderne.

as Hörsaalgebäude in der Biegen-
straße ist ein Bau, der ohne 
Schmuck auskommen kann, der 
keine Dekoration verträgt. Den 
Eindruck prägen die Materialien: 

Glas, der Terrazzo der Böden, die Natur-
steinverkleidung der Wände des Kerngebäu-
des, um das sich die freien, nur von wenigen 
Stützpfosten unterbrochenen Erschließungs-
flächen ziehen. Diese markante Schlichtheit 
war die eigentliche Herausforderung für den 
österreichischen Bildhauer Fritz Wotruba 
(1907-1975), als er 1961 den Auftrag für je-
nes Relief erhielt – zweifellos eines seiner 
Hauptwerke –, das sich in der zweiten Etage 
des Hörsaalgebäudes befindet. Nicht ver-
steckt, aber an dieser Stelle des Gebäudes 
auch nicht aufdringlich herausgehoben, er-
streckt es sich über die gesamte 32 Meter 
lange Ostseite des in den Glasquader gesetz-
ten Kernbaus. Einen Namen oder einen Titel 
hat das Werk nicht. Der Künstler selbst hat 
es absichtsvoll lapidar „ein Relief für eine 
Universität“ genannt. 

Das Wandrelief ist in den Entstehungs-
jahren des Marburger Kunstwerks eine der 
wichtigsten Gattungen des künstlerischen 
Bauschmucks, nicht zuletzt, weil diese 
Form mit der prinzipiell auf Eigenständig-
keit setzenden Architektur der fortgeschrit-

tenen Moderne besser harmoniert als etwa 
in den Raum gestellte Plastiken. Skulptur 
wird als Wandrelief Teil des Gebäudes. So 
tritt das monumentale Relief Wotrubas nicht 
als „Kunst am Bau“ in Erscheinung, sondern 
als skulpturale Erweiterung der Architektur. 

Die Gestalt ist wesentlich durch die 
räumliche Situation bestimmt. Der beige 
Kalkstein aus dem niederösterreichischen 

Ort Mannersdorf steht in einem harmo-
nischen Kontrast zum lebendigen grauen 
Muschelkalk der seitlich anschließenden 
Wände. Das helle Relief, gefügt aus glatten 
Platten unterschiedlicher Größe und unre-
gelmäßigem Versatz mit sichtbaren Fugen, 
bildet so eine abgegrenzte eigene Wand 
ähnlicher Materialität, nach oben unvermit-
telt an die abgehängte Decke anschließend, 
am Boden durch einen schmalen Sockel in 
dunklem Stein vom Boden abgesetzt. 

In das Gefüge der Platten eingesetzt tre-
ten die Formen von dreizehn aus kubischen 
Körpern gefügten Figuren gleichen Materi-
als plastisch hervor, ohne sich von der um-
gebenden Wand zu lösen. Sie sind jeweils 
aus drei, zwei davon aus vier übereinander 

gesetzten Platten gebildet und rhythmisch 
angeordnet, in je zwei Dreiergruppen links 
und rechts, mit der dreizehnten Figur in der 
Mitte. Eine strenge, gegliederte Symmetrie, 
die in den reich variierten Detailformen der 
Einzelfiguren aufgebrochen ist. 

Keine Figur ist einer anderen gleich, 
doch alle sind sich ähnlich. So abstrakt sie 
sein mögen, in dieser immanenten Differenz 

handelt es sich um Abbilder des Menschen – 
Figuren in der Tradition der ältesten Aufga-
be der Bildhauerei, oder aber um Repräsen-
tationen des Menschlichen schlechthin. In 
Wotrubas eigenen Worten: „Dieser Fries aus 
Stein ist der Versuch eines Bildhauers, mit 
den einfachsten Mitteln der Gestaltung, wie 
Maß, festumrissener Form und mit dem al-
ten, unsterblichen Spiel von Licht und Schat-
ten auf den Höhen und in den Tiefen des 
Steines, sein ewiges Ziel: die Erweckung der 
scheinbar leblosen Materie, zu erreichen.“  

>> Hubert Locher

Der Verfasser lehrt Kunstgeschichte an der 
Philipps-Universität und leitet das Bildar-
chiv Foto Marburg.

D

„Scheinbar leblose Materie zum Leben erweckt“
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Statt „Kunst am Bau“ eine skulpturale Erweiterung des Raums: Fritz Wotruba schuf sein „Relief für eine Universität“ eigens für das Hörsaalgebäude.

Kunst in der Vitrine

Ein Blick auf die Baustelle 1960/61.

Bi
ld

ar
ch

iv
 F

ot
o 

M
ar

bu
rg

 / 
Th

om
as

 S
ch

ei
dt

 (2
)

In den 1960er Jahre herrschte 
Raummangel an westdeut-
schen Universitäten. In Mar-

burg begegnete man der Misere be-
reits seit den 1950er Jahren mit 
einem umfangreichen Neubaupro-
gramm, zu dem auch Pläne für ein 
neues Hörsaalgebäude im Lahntal 
gehörten. 
Als man 1960 mit dem Bau begann, 
war dieser längst überfällig: Die Stu-
dierendenzahlen hatten sich in den 
zehn Jahren davor mehr als verdop-
pelt. Die Planung des Neubaus lag in 
den Händen des Staatlichen Univer-
stitätsbauamts Marburg, federfüh-
rend bei Kurt Schneider. Ihm ist ein 
beeindruckend schlichtes Gebäude 
geglückt, das, in der Tradition der 
Klassischen Moderne stehend, eine 
Zäsur gegenüber Ernst-von-Hülsen-
Haus und Fachwerkromantik der 
Oberstadt markiert. Kompakt in der 
Form, kommt der Bau transparent 
und beinah leichtfüßig daher. Nach 
seiner Fertigstellung bot er knapp 
54.000 Kubikmeter umbauten Raum 
– ungefähr so viel wie die Elisabeth-

kirche. Viel Platz für ein Auditorium 
Maximum, zehn kleinere Hörsäle und 
eine Cafeteria. Um die großen Hörsä-
le von Außengeräuschen abzuschir-
men und sie besser klimatisieren zu 
können, ordnete der Architekt sie im 
Kern des Gebäudes an. Es entstand 
ein natursteinverkleideter Hörsaalb-
lock, der von großzügigen Treppen-
häusern, umlaufenden Fluren und ei-
ner filigran gegliederten Glasfassade 
umfangen wird. Deren Leichtigkeit 
beruht darauf, dass sie konstruktiv 
vom massiven Kern getrennt ist, also 
keine statische Funktion übernimmt. 
In die Jahre gekommen, wurde das 
denkmalgeschützte Gebäude 
2010/11 vom Berliner Architekturbüro 
Hascher und Jehle gemeinsam mit 
dem Bau-Dezernat der Uni saniert. 
Energetisch ertüchtigt, erstrahlt das 
Gebäude seitdem in neuem Glanz 
und bildet einen schönen Rahmen für 
Fritz Wotrubas Relief.                          

>> Ellen Thun

Raum für viele – 50 Jahre Hörsaalgebäude
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ein Vater hat 
auch schon hier 
in Marburg stu-
diert – das ist ein 
Satz, den man ge-

legentlich von Studierenden 
oder Absolventen der Philipps-
Universität hört. Doch diese Art 
der Familientradition ist gerade-
zu niedlich gegen das, was die 
Familie Eckhardt vorzuweisen 
hat: Neun aufeinander folgende 
Generationen junger Eckhardts 
studierten in Marburg.

Vor 335 Jahren wurde der 
Grundstein für diese bemer-

kenswerte akademische Traditi-
on gelegt: Als sich nämlich der 
19-jährige Johann Bernhard Eck-
hard aus Rotenburg an der Fulda 
an der Philipps-Universität ein-
schrieb, um Theologie zu studie-
ren. Bis zu jenem 22. Oktober 
1679 waren die Eckhardts ehr-
bare Handwerker gewesen, der 
Vater des frisch gebackenen Stu-
denten sorgte als Schuhmacher-
meister dafür, dass die Roten-
burger stets gut zu Fuß waren.

Für den Marburger Histori-
ker Wilhelm A. Eckhardt ist die-
ser Wechsel von der handwerk-

M
lichen zur akademischen Lauf-
bahn nicht so außergewöhnlich: 
„So fängt ja jede Akademikerfa-
milie mal an“, sagt er schmun-
zelnd. Er selbst ist ein Vertreter 
der achten Generation. Genau 
wie seine beiden Brüder studier-
te er in den Nachkriegsjahren in 
Marburg. „Dass man in Mar-
burg studiert, gehörte in unserer 
Familie einfach dazu“, erinnert 
er sich. Anders als seine Brüder, 
die es nach dem Studium in die 
Ferne zog, blieb Wilhelm Eck-
hardt in Marburg und setzte sei-
ne akademische Bildung zuletzt 

als Leitender Archivdirektor am 
Hessischen Staatsarchiv ein. 
Und brachte eine weitere Eck-
hardt-Generation auf den Weg 
zu akademischen Würden: Auch 
sein Sohn Jost Matthias Eck-
hardt studierte in den 1980er 
Jahren in Marburg. Inzwischen 
allerdings lebt dieser in den 
USA. „In der zehnten Generati-
on ist niemand in Sicht, der hier 
in Marburg die Familientraditi-
on fortführen könnte“, sagt Wil-
helm Eckhardt nach kurzem 
Nachdenken. „Ein bisschen 
wehmütig macht mich das 

Drei von neun Generationen: Mit Wilhelm A. Eckhardt (MItte) ist die Reihe der Studenten seiner Familie noch nicht zuende. 

Langzeitstudenten aufgemerkt: Die Familie Eckhardt studiert seit dem Jahr 
1679 an der Philipps-Universität. Fachwechsel schadeten nicht.

Im 670. Semester
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Ehe Johann Bernhard Eckhard eine Dynastie Marburger Studenten begründete, lebte er in Rotenburg an der Fulda (hier ein zeitgenössischer Stich).
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schon. Aber das kann man ja 
nicht ändern.“

Ob mit Wehmut oder ohne, 
es gibt vieles, worauf die Eck-
hardts zurückblicken können, 
„auch ein bisschen stolz“, wie 
Wilhelm Eckhardt sagt. So wa-
ren die akademischen Eckhardts 
der ersten drei Generationen 
ausschließlich Theologen. In der 
vierten Generation vollzog sich 
ein Interessenwechsel: Karl 
Adolf Eckhardt (1782-1839) 
schrieb sich zwar im Jahr 1800 
wie seine Vorfahren zunächst 
für ein Theologiestudium ein. 
Doch nach zwei Verweisen von 
der Universität 1802 und 1804 
wechselte er 1805 das Studien-
fach und schloss sein Studium 
als erster Jurist der Familie ab. 
Er bewies eindrücklich, dass ei-
ne wechselvolle Studienlauf-
bahn nicht unbedingt ein 
schlechter Ausgangspunkt für 
das weitere Leben sein muss: 
Zwei Mal war er Abgeordneter 
der Kurhessischen Ständever-
sammlung. Vier Jahre vor sei-

nem Tod wurde er gar zum  
Ehrenbürger der Stadt Eschwege 
ernannt, jener Stadt, in der er 
nach seinem Studium als An-
walt tätig war.

Obwohl er all das so genau 
weiß, gibt Wilhelm Eckhardt 
zu: „Ich habe mich mit meiner 
Familiengeschichte eigentlich 
nie beschäftigt. Das war mein 
Vater.“ Dieser Vater, Karl August 
Eckhardt, läutete ab 1919 einen 

erneuten Interessenwandel in 
der Familie ein: Neben seinem 
Jura-Studium, das er auch ab-
schloss, studierte der spätere 
Hochschullehrer zudem Ge-
schichte – und forschte intensiv 
über seine Vorfahren. „Ich habe 
es mit den Studienfächern dann 
genau andersherum gemacht als 
mein Vater. Ich habe zwar auch 

Jura studiert, aber in Geschichte 
abgeschlossen“, erzählt Wilhelm 
Eckhardt.

Dass das die richtige Ent-
scheidung war, weil ihm die Ge-
schichte eine Herzensangelegen-
heit ist, das ist in seinem Ar-
beitszimmer unverkennbar: Eine 
ganze Wand wird eingenommen 
von Nachschlagewerken zur Ge-
schichte und zur Denkmalpfle-
ge. Auf dem Schreibtisch stapeln 

sich Unterlagen zu historischen 
Forschungsprojekten. Mit flin-
ken Fingern sucht und findet 
der 85-Jährige Dokumente auf 
dem PC, schreibt E-Mails an 
Verlage, blättert in digitalen Da-
tenbanken. Im Ruhestand ist 
Wilhelm Eckhardt nur nominell. 
Denn immer nur auf seiner 
schönen Terrasse zu sitzen, Bea-

gle-Hündin Bella zu seinen Fü-
ßen – das wäre ihm „viel zu 
langweilig“, sagt der Pensionär. 
Also schreibt er unermüdlich 
Artikel für Fachzeitschriften 
und steuert Beiträge zum „Lan-
desgeschichtlichen Informati-
onssystem Hessen“ bei. Zurzeit 
haben es ihm besonders die hi-
storischen Gerichtsplätze ange-
tan, für die er mit Hilfe seiner 
Tochter – die übrigens nicht in 
Marburg studiert hat – Südhes-
sen bereist.

Und auch wenn er in Sa-
chen Familiengeschichte nicht 
selbst geforscht hat: Sie ist allge-
genwärtig im Haus des Wissen-
schaftlers. Sei es das große ge-
rahmte Foto seines Urgroßvaters 
Adolf Eckhardt, das im Treppen-
haus hängt, sei es das imposante 
Porträt des Großvaters mütterli-
cherseits, der an der Philipps-
Universität physikalische Che-
mie lehrte – die vielen Generati-
onen Marburger Akademiker ge-
hören einfach dazu.

>> Sabine Nagel-HornIm 670. Semester

„In Marburg zu studieren, gehörte  
in unserer Familie einfach dazu!“ 

Sparkassen-Finanzgruppe

Jeder Mensch ist anders. Genauso wie sein Sparverhalten. Deshalb haben wir ein breites Spektrum an Produkten entwickelt, das die unterschied-
lichsten Arten des Sparens berücksichtigt – selbstverständlich auch die Ihre. Lassen Sie sich bei Ihrem ganz persönlichen Sparkonzept beraten und 
die ideale Lösung für Ihren Vermögensaufbau entwickeln. Damit Sie beim Blick auf Ihr Konto jederzeit sagen können: Schwein gehabt. Wenn’s um 
Geld geht – Sparkasse.

Entdecken Sie die ideale Art des Sparens: die maßgeschneiderte.
So individuell wie Sie: Sparen und Geldanlage.

PS-LOS-SPAREN
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So bunt ist die Uni! „Ein Fest für die ganze 
Universität und ihre Freunde“ – unter diesem 
Motto stand das Angebot der Vorträge, Vor-
führungen und Mitmachaktionen, das am 31. 
Mai 2014 zahlreiche Besucher zum Marbur-
ger Landgrafenschloss lockte. Den ganzen 
Nachmittag und Abend bis tief in die Nacht 
feierte die Universität mit ihren Studierenden 
und Beschäftigten, Förderern sowie Gästen 
aus Stadt und Umland. „Das Programm wird 
vor allem aus der Universität heraus gestal-
tet“, erklärte Unikanzler Friedhelm Nonne, 

und Vizepräsident Joachim Schachtner er-
gänzte: „Besonders freut uns, dass sich die 
Studierenden aktiv einbringen!“ Die Impres-
sionen auf dieser Seite zeigen einen kleinen 
Ausschnitt aus der Fülle des Programms 
(vom nebenstehenden Bild weiter gegen den 
Uhrzeigersinn): Theater des Studierendenen-
sembles „Dramarasmus“, Vorführung des 
Hochschulsports, Stände vor dem Schloss, 
Malaktion für Kinder, Präsidiumsstammtisch 
(mit Museumsleiter Christoph Otterbeck, 
Mitte). 

Die Uni feierte im und am Landgrafenschloss.

Sommerspaß!

•	 Veranstaltungsmöglichkeiten	für	bis	zu		
1.000	Personen	im	Stadtzentrum	

•	 Verwaltung	von	Hotelzimmerkontingenten
•	 Erstellung	individueller	Rahmenprogramme
•	 Planung,	Organisation	und	Durchführung		

Ihrer	Veranstaltung	
•	 Einladungs-	und	Teilnehmermanagement	
•	 Beratung/Buchung	von	Leistungs	trägern	

wie	Gastronomie,	Transfer,	Technik,	u.v.m.
•	 Gesamtkostenabwicklung

IHRE	TaGunG	–	
unSER	SERVICE

MTM
Tagungen	und	Kongresse
Pilgrimstein	26,	35037	Marburg
Tel.:	06421		9912-24
tagungen@marburg.de
www.marburg.de	> Tourismus & Kultur

Für	den	Erfolg	Ihrer	Veranstaltung	
setzen	wir	uns	ein! JETzT	nEu:

Fo
to

s:
 R

ei
nh

ol
d 

Ec
ks

te
in

 4
), 

M
ar

ku
s 

Fa
rn

un
g



44

m Jahr 1890 gegründet, zählt das Zahn-
ärztliche Institut der Philipps-Universi-
tät zu den ältesten in Deutschland. Auf 
eine Bettenstation musste das traditi-
onsreiche Institut jedoch lange warten 

– bis zur Eröffnung der neuen Zahnklinik 
am Ortenberg am 30. Mai 1964. Ein denk-
würdiges Datum: „Für mich wird jedenfalls 
dieser Tag, der eine zehnjährige nachhaltige 
Beschäftigung mit dem Klinikneubau ab-
schließt, als der schönste in mein Berufsle-
ben eingehen“, jubelte der damalige Ordina-
rius für Zahnheilkunde Hans Heuser.

Er hatte den Neubau zu seiner Lebens-
aufgabe gemacht. „Es ist fast unverständlich, 
dass das Marburger Institut als drittältestes 
in Deutschland fast das einzige ist, welches 
noch keine Bettenstation besitzt“, hatte er 
1953 in der „Zahnärztlichen Rundschau“ ge-
klagt. Ungünstig sei auch, dass das Institut 
zwei Standorte habe, in der Ketzerbach und 

seit 1920 auch im ehemaligen physika-
lischen Institut am Renthof. Heusers Enga-
gement trug Früchte: Nach langjähriger Pla-
nung konnte 1958 auf dem ehemaligen Reit-
platz der Universität in der Georg-Voigt-Stra-
ße endlich mit dem Bau einer neuen Klinik 
begonnen werden. 

Eine der modernsten Kliniken  

Es entstanden drei miteinander verbundene 
Bauten: ein Hörsaalgebäude,  das Instituts-
gebäude mit den verschiedenen Fachdiszi-
plinen für die ambulante Behandlung und 
schließlich das Klinikgebäude, in dem bis 
2011 auch die kieferchirurgische Abteilung 
samt Bettenstation untergebracht war. Stolz 
betonte der Rektor der Universität Alfred 
Niebergall bei der Eröffnungsfeier: „Wir ha-
ben nun in Marburg eine der modernsten 
Kliniken ihrer Art in Europa.“ 

Die neue Wirkungsstätte für das Fach 
Zahn-, Mund und Kieferheilkunde war zu-
nächst für fünfundzwanzig Studienanfän-
ger pro Semester konzipiert. Die Struktur 
der Klinik war zukunftsorientiert und be-
rücksichtigte alle damals wichtigen Gebiete 
des Fachs. Heuser wurde als Klinikdirektor 
in seinen Aufgaben von seinen Oberärzten 
und Assistenten unterstützt. Er hatte alle 
Funktionsstellen mit Nachwuchs aus dem 
eigenen Hause besetzt und hielt sämtliche 
Vorlesungen des Faches alleine oder zusam-
men mit den zuständigen Dozenten ab.

Mittlerweile war der Studiengang 
Zahnheilkunde bundesweit so nachgefragt, 
dass die Universitäten Zulassungsbeschrän-
kungen erließen. Abgewiesene Bewerber 
zogen bis vor das Bundesverfassungsge-
richt, das die Hochschulen zu einer er-
schöpfenden Nutzung ihrer Kapazitäten 
zwang. Die Klagen auf Zulassung und die 

Vor 50 Jahren begann die Geschichte der Marburger Zahnklinik.

Das Landgrafenschloss immer im Blick: Patienten der Zahnklinik am Ortenberg genießen eine schöne Aussicht. Bis zur Eröffnung der Klinik im Mai 
1964 hatte das Zahnärztliche Institut der Universität einen Standort in der Ketzerbach und am Renthof.
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richterliche Überprüfung der Ausbildungs-
möglichkeiten führten dazu, dass die Zahl 
der Studienanfänger im Fach Zahnheilkun-
de in Marburg von 25 auf bis zu 40 pro Se-
mester anstieg. 

Mit dem plötzlichen Tod Heusers im 
Jahre 1973 verlor die Marburger Zahnklinik 
ihre bis dahin prägende Persönlichkeit. 
Eine Ära ging zu Ende. Als kommissa-
rischer Klinikdirektor folgte Hans-Jürgen 
Hering ins Amt. Er wurde 1979 durch das 
neu eingerichtete Direktorium der Klinik 
zum Geschäftsführenden Direktor gewählt, 
1981 wurde er Dekan des Fachbereichs Me-
dizin und Ärztlicher Direktor des Universi-
tätsklinikums.

Von der Schließung bedroht

Mit den Jahren wurde deutlich, dass das 
Land in der Vergangenheit nicht genügend 
Mittel für die Ersatzbeschaffung von ver-
brauchten Einrichtungen zur Verfügung ge-
stellt hatte. In Marburg waren noch Den-
taleinheiten im Einsatz, die zum Teil aus 
dem alten Institut übernommen worden 
waren. Der „Hessische Zahnarzt“ wies 
1981 auf die prekäre Situation der Marbur-
ger Zahnklinik hin und berichtete über 
„langwierige und mühevolle Verhand-
lungen, Prozesse bis hin zum Normenkon-
trollverfahren…..die nötig waren, bis Kul-
tus- und Finanzministerium einem Neuaus-
stattungsplan zustimmten“. So kam es end-
lich zu einer umfassenden Neuausstattung 
mit Geräten, vor allem mit 78 dringend be-
nötigten Dentaleinheiten.

Als 1990 das hundertjährige Bestehen 
der Klinik gefeiert wurde, lobte der dama-
lige hessische Minister für Wissenschaft 
und Kunst Wolfgang Gerhardt, die Marbur-
ger Zahnklinik habe sich „insbesondere 
durch eine zukunftsweisende Konzeption 
ihrer Abteilungen und Funktionsbereiche 
sowie durch Mitarbeit an internationalen 
Projekten einen sehr guten Ruf“ gesichert. 
Diese positive Bewertung hinderte fünf Jah-
re später die nachfolgende rot-grüne Lan-
desregierung jedoch nicht, die Schließung 
der Marburger Zahnklinik zu betreiben. 
Nur in den Kernfächern müsse es auch in 
Zukunft an den beiden Fakultäten in Gie-
ßen und Marburg ein ausreichendes Ange-
bot geben, zitierte die Oberhessische Presse 
im Januar 1996 den zuständigen Staatsse-
kretär. „Weder Zahn-, noch Haut-, noch 
HNO-, noch Augenheilkunde zählen aber 
zum Kernangebot medizinischer Fakul-
täten“, betonte er.  

Die Schließungspläne führten zu hef-
tigen Protesten, die von der Zahnklinik aus-
gingen und vom Fachbereich Medizin un-
terstützt wurden. Letztlich bewirkte die 
fehlende Zustimmung des kleineren Koaliti-
onspartners, dass die Schließungspläne auf 

Eis gelegt wurden. Erst 1999 verkündete 
die zuständige Ministerin der nächsten, 
nunmehr schwarz-gelben Landesregierung, 
der weitere Bestand der Zahnklinik sei ge-
sichert. Genau diese Landesregierung leite-
te dann aber einen Prozess ein, der einige 
Jahre später zum Verkauf des Klinikums, 
einschließlich der Marburger Zahnklinik 
führte: Am 1. Januar 2001 wurde das Uni-
versitätsklinikum Marburg als Anstalt des 
öffentlichen Rechts von der Universität ab-
getrennt, dasselbe geschah in Gießen. Im 
Juli 2005 wurden beide Klinika zum Uni-
versitätsklinikum Gießen-Marburg vereint 
und Anfang 2006 an einen privaten Klinik-
konzern verkauft. Einzig Forschung und 
Lehre verblieben bei den Universitäten. 

Als 2011 die Mund-, Kiefer- und Ge-
sichtschirurgie in das Uni-Klinikum auf den 
Lahnbergen zog, wurde am Ortenberg 
Raum frei, unter anderem für eine gemein-
same Stiftungsprofessur der Bereiche Pro-
thetik und Mund-, Kiefer- und Gesichtschi-
rurgie. Die 2009 besetzte Professur dient 
der Grundlagenforschung auf dem Gebiet 
der Biomaterialien (siehe Seite 10).

Zahnmedizin mit Zukunft

In den vergangenen 50 Jahren konnten 
zahlreiche apparative und bauliche Verän-
derungen realisiert werden, aber es liegt 
auf der Hand, dass ein 50 Jahre altes Ge-
bäude zunehmend Sanierungsbedarf auf-
weisen wird. Trotz aller Schwierigkeiten 
wurde die Ausbildung des Nachwuchses 
verantwortlich wahrgenommen. Zahlreiche 
Doktorandinnen und Doktoranden haben 
promoviert, 18 Kolleginnen und Kollegen 
haben sich habilitiert und 15 Neuberu-
fungen wurden erfolgreich abgeschlossen. 
Die seit 1992 vergebene Auszeichnung „be-
ster akademischer Lehrer“ des Fachbe-
reichs Medizin wurde siebenmal Dozenten 
aus der Zahnklinik zuerkannt. Die Marbur-
ger Zahnmediziner haben die Neuerungen 
im Fach sowohl in der Lehre als auch in der 
Krankenversorgung aufgegriffen und in vie-
len Fällen durch eigene Forschung berei-
chert. Dies stärkt die Gewissheit, dass es 
auch weiterhin so sein wird.

>> Klaus M. Lehmann

Der Verfasser war von 1974 bis 2004 Ab-
teilungsleiter im Medizinischen Zentrum 
für Zahn-, Mund- und Kieferheilkunde.

Das Modell (oben) zeigt die Dreiteilung des 
Neubaus: Das Klinikgebäude (hinten), Insti-
tutsgebäude (Mitte) und Hörsaalgebäude 
(vorn) sind baulich verbunden. Darunter: Ein 
Blick auf Hörsaal- und Institutsgebäude sowie 
in ein Behandlungszimmer (um 1965).
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Johannes Hinrich von Borstel 
betrat vor nicht einmal andert-
halb Jahren das erste Mal die 
Bühne eines Science Slam. Seit 
dem Auftritt beim Kurzvortrags-
wettbewerb im Hessischen Lan-
destheater Marburg ist viel pas-
siert: Von Borstel gewann knapp 
20 Slams, schließlich qualifi-
zierte er sich sogar für die deut-
sche Meisterschaft in Münster.

Ein rasanter Aufstieg. Ist  
Science Slam ein kurzfristiger 
Trend, der seine Akteure schnell 

kommen und wieder gehen 
lässt? „Ich glaube, wenn man 
aufhört, sich auf eine Bühne zu 
stellen, ist man auch schnell 
wieder aus den Köpfen der Leute 
raus“, sagt von Borstel. Kaum  
eine Woche vergeht bei ihm  
ohne Auftritte – im vergange- 
nen Halbjahr nahm er an  
27 Slams teil. Trotzdem steht 
die Unterhaltung bei ihm an 
zweiter Stelle – hinter der rich-
tigen Wissenschaft im Labor. 
Derzeit schreibt von Borstel an 

Ein Science-Slam-Star aus Marburg: Johannes Hinrich von Borstel

Der Herzrasenmäher

seiner medizinischen Doktor- 
arbeit. 

Ist Medizin ein bühnentaug-
liches Thema? „Ja, auf jeden 
Fall!“, entgegnet er. „Medizin 
geht jeden von uns an, wir alle 
können krank werden.“ Nicht 
jedes Sujet sei an sich lustig, 
aber jedes könne unterhaltsam 
vorgestellt werden. 

Schon als 14-Jähriger absol-
vierte der gebürtige Niedersach-
se ein Praktikum in der Notauf-
nahme, nach dem Abitur war  

er zunächst Rettungssanitäter. 
Nach Marburg kam er, um  
Humanmedizin zu studieren. 

Hier besuchte von Borstel 
auch seinen ersten Science Slam. 
Noch in der Pause sprach er Chris-
tine Tretow vom Hessischen Lan-
destheater an – und stand beim 
nächsten Mal selber auf der Büh-
ne. „Das einzige formale Kriteri-
um besteht darin, über eigene 
Forschung berichten zu können“, 
erzählt von Borstel. Außerdem 
richtet sich der Science-Slam eher 
an junge Leute. Und was sind 
die informellen Bedingungen? 
Man solle „dynamisch sein und 
sich nicht entmutigen lassen“.

Das große Geld sollte man 
sich von dieser Kunstform nicht 
erhoffen. Es gehe eher darum, 
ein Thema, das einem am Her-
zen liegt, auf die Bühne zu brin-
gen. „Und ein bisschen geht es 
auch darum, das verstaubte Bild 
von Wissenschaftlern zu durch-
brechen“, ergänzt er grinsend. 

Ende Mai hat von Borstel im 
Hessischen Landestheater seinen 
aktuellen Vortrag präsentiert – 
furiose zehn Minuten inlusive 
Tanzperformance unter dem ba-
rocken Titel „Herzrasen kann 
man nicht mähen“. Das Publi-
kum war hingerissen und sprach 
ihm Platz Eins zu. 

>> Yves Bellinghausen, js

Nächster Marburger Science Slam: 
7.11.2014, Info:theater-marburg.de 

Showtime! Johannes Hinrich von Borstel bei einer Science-Slam-Prformance
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Was gefällt dem Publikum am „Marburger Science Slam“? Eine Umfrage

Forschung mal anders
Charlotte Bernard, 65,  
pensionierte Lehrerin,  
Marburg
Heute Abend wollte ich mich 
auf unkonventionelle Weise mit 
wissenschaftlichen Fragen be-
fassen. Beim Science Slam ist 
mir zwar auch der Spaßfaktor 
wichtig, aber er sollte nicht im 
Vordergrund stehen. In der Wis-
senschaft sollte immer eine ge-
wisse Sachlichkeit gewahrt wer-
den. Heute Abend ist diese Mi-
schung sehr gut gelungen, ich 
habe einiges dazugelernt. Außer-
dem habe ich einen Abend in 
netter Gesellschaft verbracht.  

Sven Kepper, 48, evange-
lischer Pfarrer, Wetter
Ich war heute zum ersten Mal 
bei einem Science Slam und 
hatte gehofft, auf amüsante und 
unterhaltsame Weise etwas 
Neues zu lernen. Mir gefielen 
besonders die Referenten,  
die ihr Thema mit einer intelli-
genten Bildauswahl und guten 
Pointen nach vorne gebracht ha-
ben. Der sehr eindringliche Vor-
trag des Medizinstudenten Ale-
xander Falb hat mich regelrecht 
dazu veranlasst, ab sofort regel-
mäßig zur Prostatakrebs-Vorsor-
geuntersuchung zu gehen. 

Sophie Parker-Manuel, 31,    
Wissenschaftlerin,  
Uni Gießen
Mir hat die Vielfalt der Fachge-
biete heute Abend außerordent-
lich gut gefallen. Man hat die 
Möglichkeit, beim Science Slam 
auf unterhaltsame Weise seinen 
Horizont zu erweitern und da-
bei noch Spaß zu haben. Wenn 
die Beiträge amüsant und gut 
vorgetragen sind, bekommt 
man Lust, sich anschließend 
ausführlicher mit einem bis da-
hin unbekannten Thema zu be-
fassen. Ich sehe den Science 
Slam als Impulsgeber für ein 
aufgeschlossenes Publikum.

Matthias Riedel, 35,  
Technischer Assistent,  
Uni Gießen
Ich gehe gerne zum Science 
Slam, um Spaß zu haben und 
gut unterhalten zu werden. Heu-
te Abend sind bei mir jedoch vor 
allem die ernsten Themen hän-
gen geblieben und haben mich 
zum Nachdenken angeregt. Dass 

die Ungleichheit auf der Welt so 
gravierend ist, wie Martin 
Schröder zeigte, war mir nicht 
bewusst und hat mich tatsäch-
lich schockiert. Ich habe heute 
definitiv etwas dazugelernt und 
kann den Science Slam jedem 
wissenshungrigen Menschen 
ans Herz legen.
>> Umfrage: Annette de Vries

von oben: Charlotte Bernard, Sven 
Kepper, Sophie Parker-Manuel, 
Matthias RiedelG
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Annette Borchers: Spezielle Zoologie

Gut angekommen! Neuberufen in Marburg
Stefan Rensing: Zellbiologie

Wie entsteht aus einer befruchteten Eizelle 
ein ganzer Organismus? Und warum weiß 
schon die Eizelle, dass der Kopf oben und 
die Füße unten sind? Vermeintlich schlichte 
Fragen, auf die Annette Borchers eine kom-
plexe Antwort weiß. „Um einen funktions-
fähigen Organismus zu erzeugen, sind ne-
ben Zellteilungen auch koordinierte Zellbe-
wegungen notwendig“, erläutert die neue 
Professorin für Spezielle Zoologie an der 
Philipps-Universität. Mit ihrem Team unter-
sucht sie die Signale, die diese embryonalen 
Zellbewegungen steuern. 

Nach dem Studium der Biologie in Karls-
ruhe und Linz wurde die gebürtige Badene-
rin in der Abteilung Biochemie der Universi-
tät Ulm promoviert. Prägend sollte anschlie-
ßend ein fünfjähriger Postdoc-Aufenthalt an 
der US-amerikanischen Stanford University 
sein: „Mit welchem Spaß und welcher Be-
geisterung dort hochrangige Wissenschaft 
betrieben wurde, das war ansteckend“, sagt 
sie heute. Nach einer weiteren Station an 
der Uni Göttingen, folgte sie 2012 dem Ruf 
nach Marburg.

„Bei meiner Forschung geht es auch da-
rum, zu verstehen, wie wir selbst entstan-
den sind“, erklärt sie die Faszination für ihr 
Fach. „Eine Fehlregulation der Zellbewe-
gungen kann zu Geburtsdefekten und ver-
schiedenen Krankheitsbildern führen. Ein 
besseres Verständnis könnte längerfristig 
dazu beitragen, diese Krankheiten zu be-
handeln“, hofft die frisch gebackene Mutter. 
Ihren Studierenden will die Hochschullehre-
rin vor allem auch den Spaß an der For-
schung vermitteln – ebenso wie sie es selbst 
in Stanford erlebt hat.

>> Ellen Thun

Die meisten Menschen verbringen den größ-
ten Teil ihres Lebens mit Arbeit. Das prägt. 
Unser Erleben, unser Verhalten, unser 
Wohlbefinden. Das ist der Forschungsgegen-
stand von Kathleen Otto. Die neuberufene 
Professorin für Arbeits- und Organisations-
psychologie an der Philipps-Universität un-
tersucht alles, was mit Arbeit zu tun hat – 
mit abhängiger oder selbständiger Erwerbs-
arbeit, ehrenamtlicher Tätigkeit oder auch 
ihrer Abwesenheit, der Erwerbslosigkeit – 
und das nicht nur theoretisch. „Die A+O-
Psychologie ist ein angewandtes Fach. Sie 
sie sehr nahe am Menschen“, erläutert die 
Wissenschaftlerin. 

Sie hat im Sommersemester 2013, nach 
Stationen in Halle, Leipzig und Darmstadt 
sowie Lehraufträgen im lettischen Riga und 
schwedischen Västerås, in Marburg die Pro-
fessur für Arbeits- und Organisationspsycho-
logie übernommen. Am Fachbereich Psy-
chologie erforscht sie unter anderem, wel-
che Konsequenzen es hat, wenn wir um un-
seren Arbeitsplatz bangen müssen, wie man 
optimal mit Veränderungen im Betrieb um-
geht oder wie sich das Verhalten von Füh-
rungskräften in verschiedenen Ländern un-
terscheidet und welche Konsequenzen das 
für die Gesundheit der Beschäftigten hat. 

Dabei hat sie nicht nur die Produktions-
steigerung der Unternehmen im Blick. „Wir 
interessieren uns auch dafür, die Arbeit 
selbst persönlichkeitsförderlich zu gestal-
ten“, versichert sie. „Idealerweise ist Arbeit 
so strukturiert, dass wir autonom entschei-
den können, wie wir sie ausführen können, 
aber dabei genau wissen, was von uns er-
wartet wird.“

>> Katja John

„Nichts in der Biologie ergibt Sinn“, so zi-
tiert Stefan Rensing den Genetikpionier  
Theodosius Dobzhansky, „außer im Lichte 
der Evolution.“ Rensing seinerseits erforscht 
die Evolution von Algen und Landpflanzen 
mittels vergleichender Genomik; der 47-Jäh-
rige lehrt seit Kurzem Zellbiologie in Mar-
burg. 

Zur Biologie kam er, weil ihn der Biolo-
gielehrer in der Oberstufe „viel mehr moti-
vierte als der Chemielehrer“. Das Studium 
absolvierte Rensing in Freiburg, wo er an-
schließend auch promoviert wurde. Schon 
damals befasste er sich molekular- und zell-
biologisch mit einzelligen Algen. „Während 
der Doktorarbeit begann ich, mich für evolu-
tionäre Fragestellungen zu interessieren und 
Computermethoden anzuwenden“, erzählt 
der zweifache Familienvater. 

Mehrere Stellen als Postdoktorand sowie 
als Laborleiter bei einer Industriekooperati-
on mit der BASF schlossen sich an. „Hier 
kam ich erstmals mit dem Laubmoos Phys-
comitrella in Kontakt“, erinnert sich der Bio-
loge. „Ihm bin ich seither als Modellorganis-
mus meiner Forschung treu geblieben“ – ei-
ne Treue, die 2008 zur Veröffentlichung des 
Physcomitrella-Genoms in „Science“ führte. 

Nachdem er sich habilitiert hatte, folgte 
Rensing schließlich dem Ruf an die Philipps-
Universität. Er verbindet weiterhin die Ar-
beit im Labor und am Computer, um grund-
legende Fragen zu klären, die auch 
Dobzhansky interessiert hätten: Wie haben 
sich Pflanzen einst an das Landleben ange-
passt? Wie reagieren sie auf Stress und ande-
re Umwelteinflüsse? Oder, in Rensings Kurz-
fassung: „Wie funktioniert Evolution?“

>> Johannes Scholten

Kathleen Otto: Psychologie
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Kinder- und Jugendlichenpsychiatrie 
und –psychotherapie der Uni Duisburg-
Essen zu ihrem Forschungsgebiet 
„ADHS“. Parallel arbeitete sie in der 
Ambulanz und auf der Kinderstation 
der Essener Klinik. Sie absolvierte die 
Ausbildung zur Kinder- und Jugend-
lichenpsychotherapeutin und appro-
bierte sich 2007. Nach einer Vertre-
tungsprofessur in Marburg (2012) folgte 
sie Mitte 2013 dem Ruf an die Philipps-
Universität.

Ihre Freizeit verbringt die Hoch-
schullehrerin am liebsten mit ihrer Fa-
milie, Freunden, lesend und im Garten. 
Beruflich engagiert sie sich für eine 
bessere Betreuung von Kindern psy-
chisch kranker Eltern. „Es gibt zirca 
vier Millionen betroffene Kinder in 
Deutschland. Hier gilt es unbürokra-
tische Hilfen zu entwickeln, die die 
Kinder nicht stigmatisieren“, fordert sie.

>> Ellen Thun

„Ein halbes Jahr im Leben eines 6-Jäh-
rigen ist etwas völlig anderes als ein 
halbes Jahr im Leben eines 30-Jäh-
rigen“, sagt Hanna Christiansen: „Noch 
immer sind die Wartezeiten auf einen 
Psychotherapieplatz für Kinder viel zu 
lang.“ Daher setzt sich die neue Mar-
burger Professorin für Klinische Kinder- 
und Jugendpsychologie für eine bessere 
Versorgung psychisch kranker Kinder 
ein. Nicht nur auf dem Papier: Seit An-
fang des Jahres hat sie in Marburg eine 
psychotherapeutische Ambulanz für 
Kinder und Jugendliche aufgebaut. 

Es war eine Rückkehr an die Lahn: 
Die gebürtige Pinnebergerin hat ihre 
akademischen Grade – Diplom, Promo-
tion und Habilitation – allesamt an der 
Philipps-Universität erworben. Direkt 
nach ihrem Studium der Neueren Deut-
schen Literaturwissenschaft und der 
Psychologie fand sie als wissenschaft-
liche Mitarbeiterin an der Klinik für 

Hanna Christiansen: Klinische Kinder- und Jugendpsychologie
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ADHS im Fokus
CAARS™ Conners Skalen zu Aufmerksamkeit und Verhalten für Erwachsene
von Hanna Christiansen, Oliver Hirsch, Mona Abdel-Hamid & Bernhard Kis
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und Jugendlichen im Alter von 6 bis 18 Jahren. Vier verschiedene Versionen (Langversion, Kurzversion, 
ADHS-Index, Global-Index) liefern unterschiedlich ausführliche Daten und bieten sich für verschiedene 
Stufen der Diagnostik an. Für jede Version steht ein Eltern-, Lehrer- und Selbstbeurteilungsfragebogen zur 
Verfügung (mit Ausnahme des Global-Index, der nur in der Eltern- und Lehrerbeurteilung vorliegt).

Test komplett
Bestellnummer 03 168 01 € 245.00
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Studium auf meine Interessen 
und Neigungen runterbrechen.

An was erinnern Sie sich be-
sonders ungern?
Eigentlich habe ich keine unan-
genehmen Erinnerungen. Allen-
falls, dass die Zeit irgendwann 
vorbei war.

Was ist Ihre schönste Erinne-
rung an die Studienzeit?
Die ganze Studienzeit war auf-
regend, spannend und liefert 
mir bis heute die schönsten Er-
innerungen. Nie zuvor und da-
nach konnte ich mich so lustvoll 
und ungezwungen ausprobieren 
und in´s Leben wachsen.

Möchten Sie der Philipps-
Universität einen Wunsch 
mit auf den Weg geben?
Verteidige deine akademische 
Freiheit gegen politische Ein-
flussnahmen. Bleibe so viel Uni-
versität im besten Sinne wie 
möglich und werde nur so viel 
Schule und Ausbildungsanstalt 
wie eben nötig. 

pen Marburgs, der „Destille“ am 
Steinweg. Damit und mit dem, 
was mir meine Eltern für meine 
Mitarbeit auf unserem Bauern-
hof gaben, kam ich ganz gut zu-
recht.

Was war Ihr damaliger Be-
rufswunsch?
Irgendwas zwischen Anwalt 
und Redakteur. Eine konkretere 
Vorstellung hatte ich nicht.

Was haben Sie in Ihren Stu-
dienjahren neben dem fach-
lichen Wissen gelernt?
Menschenkenntnis, Respekt vor 
dem Fachwissen anderer, und: 
mir weiter einen ungebremsten 
Wissens- und Erfahrungshunger 
zu erhalten.

Haben Sie an einen Ihrer  
Professoren besondere  
Erinnerungen?
Einen einzigen (!) Juristen, Pro-
fessor Hupe, ansonsten den ein 
oder anderen (beispielsweise 
Professor Fuchs – einen Soziolo-
gen), der in unserer Kneipe ver-

kehrte und einen sehr sympa-
thisch verrückten Professor Dr. 
med. Georg X., der zum Jagd-
hornblasen in unsere WG kam. 

Haben sie sich neben dem 
Studium engagiert?
Natürlich politisch. Ohne wäre 
nicht vorstellbar gewesen. Alles 
hatte eine politische Dimension. 
Selbst die persönlichen Bezie-
hungen. Daneben immer wieder 
im Theater, Stücke schreiben 
und spielen.

Was würden Sie heute  
anders machen, wenn Sie 
noch einmal Studienanfänger 
wären?
Noch vor und spätestens mit Be-
ginn würde ich mich umfas-
sender informieren, hätte weni-
ger Scheu, mich einem Mentor 
anzuvertrauen und würde mich 
schneller mit Gleichgesinnten 
vernetzen. Noch weniger fra-
gen, was ein Studiengang mir 
alles an Selbstzweck und akade-
mischem Ballast abverlangt; 
sondern mehr: wie kann ich ein 

Was fällt Ihnen spontan  
zu Marburg ein?
Hier habe ich in den 70-ern eine 
aufregende, sehr intensive Zeit 
meines Lebens zugebracht. 
Klein aber fein!

Warum haben Sie gerade an 
der Philipps-Universität stu-
diert?
Freunde studierten bereits in 
Marburg, andere wollten unbe-
dingt dorthin. Von der Stadt war 
ich spontan sehr angetan. Und 
ganz anders als in Köln, wo ich 
ja vorher studierte, erschien mir 
Marburg mehr als „Universitäts-
stadt“. Eine alte Universität mit 
einer sehr schönen Stadt drum 
herum, für keinen andern 
Zweck gebaut.

Wo haben Sie in Marburg ge-
wohnt?
Zuerst am Richtsberg, dann in 
der Haspelstraße und zuletzt in 
der Biegenstraße 19. Schöner 
und besser ging es nicht. Da 
könnte ich heute noch wohnen.

Warum haben Sie Rechts-
wissenschaften studiert?
Nachdem unser Versuch, die 
Theaterwissenschaften an der 
Uni Köln zu modernisieren und 
in „Theater-, Film- und Fernseh-
wissenschaften“ zu überführen, 
offenkundig gescheitert war, ha-
be ich mich entschieden, dieses 
Studium nicht fortzusetzen. Ein 
Redakteur des WDR, bei dem 
ich bereits seit dem zweiten Se-
mester in verschiedenen Jobs be-
schäftigt war, gab mir den Rat, 
Jura zu studieren, weil: „ als Ju-
rist kannst du es in dem Sender 
weit bringen“. 

Sehen Sie Ihr Studium als not- 
wendige Voraussetzung für 
Ihren beruflichen Werdegang?
Absolut. Insbesondere, wenn es 
einem gelingt.

Wie haben Sie Ihr Studium  
finanziert?
Bereits nach wenigen Wochen 
hatte ich einen Job in einer der 
angesagtesten Studentenknei-

Joe Bausch, 1953 im Westerwald ge-
boren, studierte in Köln und Marburg 
Germanistik, Theaterwissenschaften 
Politik und Rechtswissenschaften, an-
schließend in Bochum Medizin. Erste 
Schauspielerfahrungen sammelte er 
bereits während des Studiums. Seit 
1987 ist Bausch als Anstaltsarzt in der 
Justizvollzugsanstalt Werl tätig. Seine 
Erfahrungen beschrieb er in seinem 
Bestseller „Knast“. Daneben wirkte er 
seit Mitte der 1980er Jahre in vielen 
Fernsehproduktionen mit. Seine be-
kannteste Rolle ist die des Gerichts-
mediziners Dr. Joseph Roth im Kölner 
„Tatort“-Krimi. Mit Klaus J. Behrendt 
und Dietmar Bär sowie anderen 
„Tatort“-Kollegen hat Bausch den Ver-
ein „Tatort – Straßen der Welt“ ge-
gründet, der sich für philippinische 
Straßenkinder einsetzt. Für sein be-
sonderes Engagement für kranke und 
sterbende Gefängnisinsassen erhielt 
Joe Bausch 2006 die Fliedner-Medal-
lie. 2013 wurde er mit dem Bundes-
verdienstkreuz geehrt.

Vom Marburger Studenten zum ...
Autor, Anstaltsarzt und Pathologen des Kölner „Tatort“ 
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Wissenschaft als Selbstzweck ist 
nicht seine Sache: Für den Mar-
burger Sozialethiker Siegfried 
Keil, der am 24. April seinen 80. 
Geburtstag feierte, ist Wissen-
schaft immer auch mit gesell-
schaftlicher Verantwortung ver-
bunden. Der Theologe und  
So-ziologe engagiert sich seit 
Jahrzehnten kirchen- und gesell-
schaftspolitisch und hat so die 
bundesdeutsche Familienpolitik 
nachhaltig mitgeprägt.  

1939 in Kiel geboren, stu-
dierte er von 1954 bis 1961  
Theologie und Soziologie in Kiel 
und wurde in beiden Fächern 
promoviert. Er kehrte der Wis-

senschaft für kurze Zeit den Rü-
cken und wurde Gemeindepfar-
rer, bevor es ihn 1965 zum er-
sten Mal nach Marburg zog, wo 
er sich habilitierte. Nach einer 
Station als Direktor der Evange-
lischen Hauptstelle für Familien- 
und Lebensberatung im Rhein-
land wurde er 1973 Professor 
für Sozialpädagogik an der Päda-
gogischen Hochschule Ruhr. 
Schließlich folgte er 1985 dem 
Ruf an die Philipps-Universität, 
wo er bis zu seiner Emeritierung 
2002 als Professor für Sozial 
ethik wirkte. 

Siegfried Keils gesellschaft-
liches und kirchliches Engage-
ment sind beispielhaft. Er setzte 

sich in der Interessenpolitik für 
Familien ebenso ein, wie in der 
Politikberatung und war dabei 
durchaus kein Leisetreter, wie 
sein 1966 veröffentlichtes Buch 
„Sexualität – Erkenntnisse und 
Maßstäbe“ bezeugt. Im Zen-
trum seiner Überlegungen stand 
immer der Mensch mit all sei-
nen Bedürfnissen. Vor diesem 
Hintergrund hat Siegfried Keil 
früh Themen wie Gleichstellung 
in Partnerschaft und Ehe, 
Schwangerschaftskonfliktbera-
tung und sexualethische Fragen 
aufgegriffen.  

Es überrascht nicht, dass der 
ausgewiesene Experte für Fami-

lienfragen ein gefragter Ratgeber 
in zahlreichen Expertenkom-
missionen in Politik und Kirche 
war. 1971 wurde er in den Wis-
senschaftlichen Beirat des Bun-
desfamilienministeriums beru-
fen, dessen Vorsitz er von 1989 
bis 1993 innehatte. Von 1973 bis 
2003 war er Präsident der Evan-
gelischen Arbeitsgemeinschaft 
Familie (eaf), der er bis heute als 
Ehrenpräsident verbunden ist. 
Im Jahr 1999 wurde der vier-
fache Familienvater zum Vize-
präsidenten des Weltfamilienver-
bandes ernannt. 

Siegfried Keils wissenschaft-
liche Prägung, seine mensch-
liche Integrität und seine ver-

mittelnde Gesprächsführung 
trugen viel zum Gelingen oft-
mals schwieriger Verhand-
lungen bei. Für seine Verdienste 
um eine zeitgemäße und sozial-
verträgliche Familienpolitik 
wurde ihm 2004 das große Ver-
dienstkreuz der Bundesrepublik 

Deutschland verliehen. 
An unsere gemeinsame Ar-

beit im Wissenschaftlichen Bei-
rat, an die fruchtbaren Diskussi-
onen und die erzielten Erfolge 
denke ich bis heute gerne zu-
rück.

>> Rita Süßmuth

Ch
ris

tia
n 

St
ei

n

Der Mensch mit seinen Bedürfnissen
Dem Sozialethiker Siegfried Keil zum 80. Geburtstag

Der Familienfachmann war stets ein  
gefragter Ratgeber der Politik.
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Zurück in die Zukunft 

Der Marburger Universitätsbund 
ist die Vereinigung der Freunde 
und Förderer der Philipps-Uni - 
versität. Wir laden Sie herzlich 
ein, diesem Kreis beizutreten, 
um über Fachgrenzen und Stu-
dienzeit hinaus an Leben, Arbeit 
und Entwicklung Ihrer Universi-
tät teilzunehmen. 

Der Universitätsbund unter-
stützt die Universität und ihre 
Mitglieder bei vielen wissen-
schaftlichen, gesellschaftlichen 
und sozialen Aufgaben, für die 
öffentliche Mittel nicht ausrei-
chen. So stiftete er Einrichtun-
gen wie das Musizierhaus im Al-
ten Botanischen Garten und er-
richtete das Universitätsmuseum. 
Ferner beteiligt er sich an der 

jährlichen Auszeichnung hervor-
ragender Dissertationen und ist 
Mitherausgeber des Unijournals. 

Als Mitglied erhalten Sie re-
gelmäßig das Marburger Uni-
journal, das über die Phil ipps- 
Universität und ihre Forschung 
berichtet. Den Vereinsmitgliedern  
steht auch das „Marburger Haus“ 
des Universitätsbundes in Hir-
schegg im Kleinwalsertal zu  
Vorzugsbedingungen zur Verfü-
gung. Auf der jährlichen, von ei-
ner feierlichen Abendveranstal-
tung begleiteten Mitgliederver-
sammlung erhalten Sie exklusi-
ve Einblicke hinter die Kulissen 
des Universitätsbetriebs.

Der Universitätsbund ist ein 
eingetragener Verein mit Sitz in 

Veranstaltungen

Der Universitätsbund unter-
stützt zahlreiche Veranstal-
tungen, die hier auszugswei-
se angekündigt werden. Aus-
führliche Informationen fin-
den Sie unter www.
uni-marburg.de/uni-bund.

Ist gegen Schmerzen 
ein Kraut gewachsen?
Prof. Dr. Michael Keusgen, 
Institut für Pharmazeutische 
Chemie
22. Oktober 2014, 14.30 
Uhr, Ebsdorfergrund, Hach-
born, Pavillion

Die Rosenburg – Das 
Bundesministerium der 
Justiz und sein Um-
gang mit der NS-Ver-
gangenheit
Prof. Dr. Christoph Saffer-
ling, Fachbereich Rechtswis-
senschaften
6. November 2014, 18.30 
Uhr, vhs Eschwege, Aula

Studium Generale 
„Sammeln schafft Wis-
sen“ 
Im Wintersemester 2014/15 
immer mittwochs um 20.15 
Uhr, Audimax, Biegenstraße

Marburg. Dem Vorstand gehö-
ren an: Professor Dr. Dr. Dr. h.c. 
Uwe Bicker (Vorsitzender), Pro-
fessorin Dr. Katharina Krause 
(Stellvertretende Vorsitzende), 
Professor Dr. Martin Viessmann 
(Schatzmeister), Pro fessor Dr. 
Norbert Hampp (Schriftführer) 
sowie Ullrich Eitel und Professor 
Dr. Ulrich Koert. 

Der Verein sammelt und 
verwaltet Geldmittel aus Mit-
gliedsbeiträgen, Spenden, Stif-
tungen und Vermächtnissen. Er 
ist als gemeinnützig anerkannt. 
Beiträge und Spenden können 
als Sonderausgaben geltend ge-
macht werden. Als steuerlicher 
Nachweis für Spenden und Mit-
gliedsbeiträge genügt der Konto-

auszug bzw. der PC-Ausdruck 
beim Onlinebanking. 
Bankverbindungen: Commerz-
bank AG, Filiale Marburg 39 
24040 (BLZ 533 400 24) IBAN: 
DE11 5334 0024 0392 4040 00 
BIC: COBADEFFXXX
oder Postgirokonto Frankfurt 
822 60-604 (BLZ 500 100 60) 
IBAN: DE83 5001 0060 0082 
2606 04 BIC: PBNKDEFF

Ende Mai fand in der Aula der 
Alten Universität die Jahresver-
anstaltung des Marburger Uni-
versätsbundes statt. Der Vorsit-
zende des Fördervereins Profes-
sor Dr. Uwe Bicker bilanzierte 
ein erfolgreiches Jahr, in dem 
der Unibund viellältige Projekte 
gefördert habe. An diesen As-
pekt knüpfte auch Uni-Präsiden-
tin Professorin Dr. Katharina 
Krause an: Viele Aktivitäten, 

wie etwa das „Studium genera-
le“, seien nur dank dieser Unter-
stützung möglich, sagte sie.

Ein Höhepunkt der Veran-
staltung war der Vortrag von 
Professor Dr. Hans Ottomeyer. 
Der ehemalige Präsident der 
Stiftung „Deutsches Histo-
risches Museum“ in Berlin 
sprach über „Museen und Ge-
schichte oder die Zukunft der 
Vergangenheit“ und plädierte 

für eine klassische Ausstellungs-
praxis anstelle einer „Event-Kul-
tur“, wie sie inzwischen in vie-
len Museen gepflegt werde.

Beim abschließenden Kon-
zert der Studierenden-Bigband 
Marburg begaben sich die rund 
200 Gäste auf eine musikalische 
Zeitreise: Mit Swing, Fusion, 
Funk und Latin führte das En-
semble durch sechzig Jahre 
Jazz-Geschichte. 

Profitieren Sie von den Vorzügen einer Mitgliedschaft im Förderverein der Philipps-Universität

Kulturkritik und Bigband-Sound prägten die Unibund-Jahresveranstaltung.

Die Studierenden-Bigband und der Festredner Hans Ottomeyer nahmen die Besucher mit auf eine Zeitreise.

Geschäftsstelle:
Marburger Universitätsbund
Bahnhofstr. 7, 35037 Marburg
Ansprechpartnerin:  
Rosemarie Pawlazik
Tel.: (06421) 28 24090/25750
unibund@staff.uni-marburg.de, 
www.uni-marburg.de/uni-bund

Werden Sie Mitglied!
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Er war ein erfolgreicher Unter-
nehmer und zugleich ein Bür-
ger, dem das Gemeinwohl am 
Herzen lag: Am 12. Juni 2014 ist 
Reinfried Pohl, Ehrensenator 
der Philipps-Universität im Alter 
von 86 Jahren verstorben. 

1928 im böhmischen Zwick-
au geboren, nahm Pohl im Jahr 
1948 sein Studium der Rechts-
wissenschaften an der Philipps-
Universität auf. Er legte 1953 
das Staatsexamen ab und wurde 
im selben Jahr zum Dr. jur. pro-
moviert. In Marburg lernte er 
seine spätere Frau Anneliese 
kennen, hier lebte er mit ihr 
und den beiden Söhnen Rein-
fried und Andreas. Der Jurist 
fühlte sich Marburg, vor allem 
auch seiner Alma Mater immer 
auf das Engste verbunden.  

„Pflicht und Freude“

„Es ist für mich Pflicht und 
Freude zugleich, jungen Men-
schen dabei zu helfen, dass sie 
eine fundierte Berufsausbildung 
erhalten“, bekannte er im Jahr 
1997, als er seine Stiftung zur 
Förderung von Wissenschaft 
und Forschung gründete. Aus 
dieser Motivation erklärt sich 
die Begeisterung, mit der Rein-
fried Pohl die Idee eines medizi-
nischen Lehr- und Lernzen-
trums umsetzte. Das nach ihm 
benannte Zentrum für die medi-
zinische Lehre und ärztliche 

Weiterbildung ist bundesweit 
einzigartig. Dass in seinen 
Räumlichkeiten auch eine Kin-
dertagesstätte realisiert wurde, 
belegt, wie aufgeschlossen Pohl 
den Bedürfnissen der jungen 
Generation gegenüberstand.

Pohl wirkte bei zahllosen 
weiteren Gelegenheiten nicht 
nur als großherziger Geld-, son-
dern auch als nachhaltiger Im-
pulsgeber; nur einige wenige 
seien herausgegriffen. Im Jahr 
2009 gründete der Mäzen die 
„Anneliese-Pohl-Stiftung“ zur 
Förderung der Krebsforschung; 
das Anneliese Pohl Krebszen-
trum Marburg ist sichtbares Zei-
chen dieses Engagements. Be-
sonders verbunden fühlte sich 
Reinfried Pohl zeitlebens den 
Rechtswissenschaften an der 
Philipps-Universität. So ermögli-
chte er die Renovierung mehre-
rer Hörsäle und unterstützte  
regelmäßig das Juristische Semi-
nar am Fachbereich. Auch des-
sen Forschungsstelle für Finanz- 
dienstleistungsrecht konnte 
durch Pohls laufende Förderung 
ihr Profil schärfen, etwa durch 
den Aufbau einer umfang-
reichen Spezialbibliothek. 

Für sein gesellschaftliches 
Engagement erhielt Pohl zahl-
reiche Auszeichnungen. Er war 
Ehrenbürger der Stadt Marburg 
und seit 1988 Ehrensenator der 
Philipps-Universität, zudem Eh-
rendoktor der Fachbereiche Me-

dizin und Rechtswissenschaf-
ten. 2007 verlieh ihm der Hes-
sischen Wissenschaftsminister 
den Ehrentitel eines Professors. 
Die Bundesrepublik ehrte ihn 
mit dem Großen Bundesver-
dienstkreuz mit Stern. 

Die Fachbereiche Medizin 
und Rechtswissenschaften so-
wie die Philipps-Universität  
haben mit Reinfried Pohl einen 
großzügigen Mäzen verloren,  
einen Initiator und Motivator, 

„Jungen Menschen helfen“
Zum Tode des Mäzens Reinfried Pohl
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einen Förderer und Freund. Sein 
Vertrauen sehen wir als An-
sporn, seine Visionen und die 
von ihm geförderten Vorhaben 
in seinem Sinne fortzuführen. 
Bei allem Schmerz sind wir 
dankbar, dass wir Reinfried 
Pohl kennenlernen durften. 

>> Helmut Schäfer, 
Dekan Fachbereich Medizin

Hans-Detlef Horn,
Dekan Fachbereich 

Rechtswissenschaften
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von Handschriften aus der ehe-
maligen Klosterbibliothek geför-
dert werden. 

Professorin Dr. Renate Renka-
witz-Pohl, die an der Philipps-

arbeiten mit dem Klemens 
Pleyer-Preis für besondere Ver-
dienste zur Erforschung des Pri-
vatrechts ausgezeichnet. 

25-jährige Dienstjubiläen

Professor Dr. Siegfried Becker 
Institut für Europäische Ethno-
logie
Dr. Clemens Johannes Helf 
Hochschulrechenzentrum
Armin Demant Fachbereich Me-
dizin
Thomas Berneburg Dezernat IV 
Anja Seiler Fachbereich Medizin
Irene Skott Fachbereich Medizin
Matthias Brauschke Fachbereich  
Pharmazie
Professor Dr. Bernhard Neumül-
ler Fachbereich Chemie
Rolf Göttig Fachbereich Medizin
Thomas Acker Fachbereich Me-
dizin
Helmut Ludwig Dezernat IV
Heidrun Wittkowsky Fachbe-
reich Medizin
Professorin Dr. Sabine Henze-
Döhring Institut für Musikwis-
senschaft
Professorin Dr. Carmen Birkle 
Fachbereich Fremdsprachliche 
Philologien

40-jährige Dienstjubiläen

Alfred Jüngst Hochschulrechen-
zentrum
Lucette Claudet Fachbereich 
Biologie
Karl-Heinz Makowiecki Fachbe-

Preise und Ehrungen

Professor Dr. Roland Lill wird 
für seine besonderen Leistungen 
auf dem Gebiet der Biochemie  
mit dem Albrecht-Kossel-Preis 
geehrt. Die Gesellschaft Deut-
scher Chemiker vergibt die Aus-
zeichnung zum ersten Mal. Lill, 
der an der Philipps-Universität 
Zytobiologie und Zytopathologie 
lehrt, wird für seine herausra-
genden und innovativen Beiträ-
ge zur Aufklärung der Biosyn-
these von Eisen-Schwefel-Clu-
ster-Proteinen vor allem in Mito-
chondrien und im Cytosol 
ausgezeichnet. 

Der Marburger Historiker Dr. 
Christoph Galle erhält das dies-
jährige Gangolf-Schrimpf-Visi-
ting-Fellowship der Bibliotheca 
Fuldensis. Mit der Vergabe des 
Fellowships soll die Erforschung 

Universität Entwicklungsbiolo-
gie der Tiere lehrt, wurde für ei-
ne zweite Amtszeit in den Wis-
senschaftsrat berufen. Die 
Mitglieder des Rates werden 
vom Bundespräsidenten auf ge-
meinsamen Vorschlag der Deut-
schen Forschungsgemeinschaft, 
der Max-Planck-Gesellschaft, 
der Hochschulrektorenkonfe-
renz, der Helmholtz-Gemein-
schaft, der Fraunhofer-Gesell-
schaft und der Leibniz-Gemein-
schaft für drei Jahre berufen.

Die Marburger Archäologin Dr. 
Eveline Saal hat den mit 7.500 
Euro dotierten Eduard-Anthes-
Preis erhalten. Die Jury hono-
rierte ihre 2002 an der Philipps-
Universität Marburg entstan-
dene Dissertation zur mittelal-
terlichen Chronologie und 
Siedlungsgeschichte an Mittel-
rhein und unterer Mosel. 

Die Marburger Amerikanistik-
Professorin Dr. Carmen Birkle 
wurde für die kommenden drei 
Jahre zur Präsidentin der Deut-
schen Gesellschaft für Amerika-
studien (DGfA) gewählt. Die 
DGfA ist mit über 1.000 Mitglie-
dern einer der größten wissen-
schaftlichen Fachverbände in 
Deutschland.

Andreas Botthof, Hanno Friel-
inghaus und David Weller wur-
den für ihre am Fachbereich 
Rechtswissenschaften der Phi-
lipps-Universität erstellten wis-
senschaftlichen Abschluss-

Personalia

Mit Sicherheit willkommen!
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komplex wie seine Rahmenbedingungen. 
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Erfolg auf der ganzen Linie: Die Marburger Biologie-Professorin Dr. Renate Renkawitz-Pohl wurde erneut in 
den Wissenschaftsrat berufen, Eveline Saal erhielt den Eduard-Anthes-Preis und Professorin Dr. Carmen Birkle 
ist die neue Präsidentin der Deutschen Gesellschaft für Amerika-Studien (von links).
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reich Pharmazie
Anneliese Henkeler Fachbereich 
Medizin
Professor Dr. Gerhard Stemmler 
Fachbereich Psychologie

Angenommene  
Berufungen

Privatdozent Dr. Wolfgang 
Pfützner Dermatologie, Allergo-
logie
Dr. Olalla Vázquez Chemische 
Biologie
Dr. Maike Baader Physische  
Geographie

Verstorben

Der 1932 geborene Geowissen-
schaftler Professor Dr. Stefan 
Hafner ist am 24. März 2014 im 
Alter von 81 Jahren verstorben. 
Von 1972 bis zu seiner Emeritie-
rung lehrte er Mineralogie am 
früheren Fachbereich Geowis-
senschaften der Philipps-Univer-
sität.

Am 24. März 2014 ist Professor 
Dr. Peter Ihm im 87. Lebensjahr 
verstorben. Der 1943 geborene 
Biologe und Mathematiker lehr-
te von 1966 bis zu seiner Emeri-
tierung am Institut für Medizi-

nisch-Biologische Statistik und 
Dokumentation der Philipps-
Universität. Er gehört zu den  
Initiatoren des 1967 gegründe-
ten „Deutschen Instituts für Me-
dizinische Dokumentation und 
Information“ und war viele Jah-
re im Vorstand und Beirat der 
„Gesellschaft für Klassifikation“. 

Der Physiker Professor Dr. Dr. 
Heribert J. P. Reitböck ist am  
3. April 2014 im Alter von acht-
zig Jahren verstorben. Der Neu-
rophysiker hatte von 1978 bis 
1998 die Professur für ange-
wandte Physik an der Philipps-
Universität inne und baute dort 
die Arbeitsgruppe Neurophysik 
auf. Mithilfe neuartiger Multi-
elektrodensysteme gelang ihm 
mit seiner Arbeitsgruppe der 
Nachweis der raum-zeitlichen 
Synchronisation von Nervenak-
tivitäten.

Am 4. Juni 2014 ist der Theolo-
ge Professor Dr. Dietrich Stoll-
berg im Alter von 77 Jahren ver-
storben. Er lehrte von 1979 bis 
zu seiner Emeritierung im Jahr 
2001 als Professor für Prak-
tische Theologie am Fachbe-
reich Evangelische Theologie 
der Philipps-Universität. Viele 
Jahre war der hochmusikalische 
Liturgiker Universitätsprediger 

der Philipps-Universität. Neben 
seiner wissenschaftlichen Tätig-
keit war er lange therapeutisch 
und supervisorisch tätig. Dem 
Fachbereich diente er zweimal 
als Dekan. 

Der 1941 geborene Indologe Pro-
fessor Dr. Michael Hahn ist am 

12. Juli 2014 verstorben. Er war 
von 1988 bis zu seiner Emeritie-
rung im Jahr 2007 Lehrstuhlin-
haber für Indologie und Tibeto-
logie an der Philipps-Universität. 
Bis zuletzt war der Wissen-
schaftler trotz schwerer Krank-
heit an Forschungsvorhaben des 
Instituts beteiligt.
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Personalrat Bernd Tau-
termann (hinten links) 
und der Kanzler der 
Philipps-Universität 
Dr. Friedhelm Nonne 
(hinten rechts) mit 
den Dienstjubilaren 
des zweiten Quartals 
2014 (hintere Reihe 
von links) Armin De-
mant, Professor Dr. 
Bernhard Neumüller, 
Professor Dr. Sieg-
fried Becker, Helmut 
Ludwig, Heidrun Witt-
kowsky, Rolf Göttig, 
Matthias Brauschke, 
Irene Skott, Thomas 
Acker und Karl-Heinz 
Makowiecki sowie 
(vordere Reihe von 
links) Lucette Claudet, 
Alfred Jüngst, Anja 
Seiler und Michaela 
Schenk.
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Im Dienste des Friedens   
Ein streitbarer Antipreuße – Das biografische Rätsel rund um die Philipps-Universität

Die Nachkriegsnot beschreibt 
das Mitglied der Deutschen Frie-
densdelegation im Juni 1919 in 
einem Brief an seine Frau: „Es 
kommt unzweifelhaft zu einem 
Staatsbankrott. Die Kriegsanlei-
hen werden dann zur Hälfte 
entwertet und überhaupt ist mit 
dem Vaterlande jeder Einzelne 
bankrott, weil die Steuerlasten 
unerschwinglich. Millionen von 
Menschen werden auswandern 
müssen und die Zustände wer-
den noch nicht wesentlich bes-
ser sein, wenn unsere Kinder 
gross sind.“ 

Er, der sich noch im Kriege 
in einer internationalen Organi-
sation für Frieden engagierte, 
der ein Organ obligatorischer 
Schlichtung bei internationalen 
Interessenkonflikten forderte, 
der die „Erklärung der Hoch-
schullehrer des Deutschen Rei-
ches“ zum Kriegseintritt 1914 
nicht unterzeichnete und um 
den es politisch mitunter ein-
sam war, sprach sich aus seiner 
konsequent rechtlichen Einstel-
lung gegen die Annahme des 
Versailler Friedensvertrags aus. 

les Recht ganz seinen Nei-
gungen zu widmen und auf das 
sich entwickelnde Völkerrecht 
mit auflagenstarken Publikati-
onen Einfluss zu nehmen. Mit 
ihnen erlangte er international 
großes Ansehen und wurde Mit-
glied am ständigen Schiedsge-
richtshof im Haag; wenige Jahre 
später fand die Karriere ihren 
Höhepunkt mit seiner Ernen-
nung zum Richter am dortigen 
Weltgerichtshof. 

Wegen „politischer Unzuver-
lässigkeit“ verlor der überzeugte 
Pazifist nach der Machtüber-
nahme der Nationalsozialisten 
in Deutschland Lehrstuhl und 
Institutsleitung. Er kehrte nicht 
mehr an die alten Wirkungsstät-
ten zurück und arbeitete bis zu 
seinem frühen Tode weiterhin 
als Richter im niederländischen 
Exil. Von dem großzügigen Ge-
halt, das er aus dieser Tätigkeit 
bezog, hatte er noch 1931 für 
die Familie ein Herrenhaus in 
Nordhessen gekauft. Die ehema-
lige Wasserburg wurde seinen 
Kindern Heimat. 

>> Norbert Nail

der Prüfungskommis-
sion für die Gerichts-
referendare.

Am Anfang der 
Karriere des gebür-
tigen Westfalen ste-
hen die Göttinger 
Dissertation, die Ha-
bilitation am gleichen 
Ort und zuvor der 
Referendardienst. 
Völkerrecht, Staats-

recht und Deutsche Rechtsge-
schichte wurden seine Spezial-
gebiete, liberale Hochschulleh-
rer seine Vorbilder. Der Marbur-
ger Universität gehörte er fast 
zwanzig Jahre an; seine Fakul-
tät wählte ihn zweimal zum De-
kan. Erfolglos blieb seine Bewer-
bung um ein Mandat im Abge-
ordnetenhaus. 

Erfolgreicher war er später 
bei der Wahl als Abgeordneter 
zur Nationalversammlung und 
zum Reichstag. Da hatte er das 
provinzielle Marburg verlassen, 
um sich an der Ostsee als Leiter 
eines Instituts für Internationa-

Staatspolitisch auffällig war 
der Marburger Professor schon 
Jahre zuvor geworden, als er die 
preußische Regierung wegen ih-
rer Minderheitenpolitik in den 
östlichen Provinzen kritisierte 
und zudem den Bruder vertei-
digte, der als Bürgermeister ei-
ner norddeutschen Stadt, den 
Filz in der preußischen Verwal-
tung anonym anprangernd, des 
Amtes enthoben worden war. 

Das Kultusministerium 
strafte den streitbaren Juristen 
und Gegner des preußischen 
Dreiklassenwahlrechts umge-
hend ab und entfernte ihn aus 

„Friedenspalast“, Haag

Preisrätsel: Mitmachen und gewinnen

Wissen Sie, um wen es sich 
handelt? Dann schicken Sie  
eine Postkarte mit Ihrem Na-
men und dem Stichwort „Rät-
sel“ an die Philipps-Univer sität,  
Redak tion Unijournal,  
Biegenstr. 10, 35032  Marburg 
oder senden eine E-Mail an 
unijournal@uni-marburg.de. 
Unter 
den 
richti-
gen Ein-
sen-
dungen 
verlosen 
wir den 
Band 
„Von der 
Harz-
burg nach Canossa“ von Hans 
K. Schulze. Einsendeschluss:  
15. Oktober 2014.

Er war‘s – Auflösung des 
Rätsels in Unijournal  
Nr. 43 

Zu erraten war der Geheime 
Hofrat Johann Heinrich Jung 
(-Stilling), Goethes Jugend-
freund aus Straßburger Zeit,  
Augenarzt, Mitbegründer des 
Staatswissenschaftlichen Insti-
tuts in Marburg und pietis-
tischer Schriftsteller. Geboren 
1740 in Grund im Siegerland, 
hatte sich Jung nach kurzem La-
teinschulbesuch und mit gehö-
rigem Gottvertrauen das für sei-
ne Karriere erforderliche prak-
tische und theoretische Wissen 
selbst beigebracht. Als er 1817 
in Karlsruhe starb, hatte er drei 
Ehefrauen und eine Reihe seiner 
Kinder überlebt. Sein akade-
mischer Berufsweg führte über 

Kaiserslautern und Heidelberg 
nach Marburg, wo er als  
„Cameralist“ auch Fächer wie 
„Forstwirthschaft“ und „Vieh-
arzneykunde“ vertrat. Litera-
rischen Erfolg erzielte er mit 
seiner Autobiographie und 
christlichen Erweckungs-
schriften. Gewusst hat es –  
neben vielen anderen – Dr. 
Christina Vanja in Staufen-
berg. Wir gratulieren!
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In unserem Unternehmen steht 
der Mensch im Vordergrund
Als ein führender Arzneimittelhersteller sind wir dem Wohle unserer Patienten verpfl ichtet – 
und als einer der größten Arbeitgeber in der Region dem Wohle unserer Mitarbeiter.

Wir bieten ebenso attraktive wie herausfordernde Arbeitsplätze und anspruchsvolle 
Aufgabengebiete. Zu unserer Philosophie gehört es, Innovationsgeist und unkonventionelle 
Lösungen zu fördern. Kollegialität und Teamgeist sind hierfür unabdingbar. Für eine 
hohe Identifi kation mit dem Traditionsunternehmen CSL Behring sorgen auch zahlreiche 
außerberufl iche Angebote, z. B. sportlicher Art oder der Kinderbetreuung – und das alles 
an einem höchst attraktiven Standort.

Wenn Sie mehr über uns als Arbeitgeber, unsere Stellenangebote und 
den Tag der offenen Tür erfahren wollen, scannen Sie den QR-Code 
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